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      Die drei Regeln des Traumwandler-Kodex:


      1. Zeig dich, aber fall nicht auf.


      2. Sprich, aber verrate nichts.


      3. Hinterlass keine Spuren.

    

  


  
    
      00:01  Unschlaf

    


    David kauerte auf dem Dach des Hauses seines besten Freundes, während die Flammen, die es verschlangen, in den Nachthimmel loderten. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hier hergekommen war, und hatte erst recht keinen Schimmer, warum er hier war. Doch als ein weiteres großes Stück Dach in einem Feuer- und Funkenschwall zusammenbrach, zählte eigentlich nur eine Frage: War Eddie noch im Haus?


    Und leider gab es nur einen Weg, das herauszufinden.


    David kletterte zum Schornstein hinauf und versuchte durch die heiße Luft und den Rauch etwas zu erkennen. Am anderen Ende des Daches klaffte ein riesiges Loch, aus dem hohe Flammen schlugen. Auf diesem Weg konnte er nicht ins Haus gelangen. Wie dann? Denk nach!


    Während er in den grellen Feuerschein blinzelte, merkte er plötzlich, dass er nicht allein war. Eine schlanke Gestalt beobachtete ihn seelenruhig vom anderen Ende des Daches aus, obwohl sie von Flammen umzüngelt wurde.


    »Eddie?«, brüllte David. »Eddie, bist du das?«


    Dichte Rauchschwaden zogen vorbei und nahmen ihm die Sicht. Als sie wieder frei war, erkannte David in der Gestalt einen Jungen, der ungefähr in seinem Alter war. Nur war es nicht Eddie, sondern…


    David starrte ungläubig hinüber. Er blickte auf sich selbst. Sogar die Kleidung war seine.


    Er rieb sich die Augen– dies war ein schlechter Zeitpunkt, um sich Dinge einzubilden. Die Details veränderten sich plötzlich, als er wieder hinsah, sie verschwammen, als noch mehr Rauch vorüberzog, und die Gestalt entpuppte sich doch als ein Unbekannter– ein hochgewachsener, dunkelhaariger Junge, vielleicht knapp unter zwanzig.


    »Wer bist du?«, schrie David. »Wo ist Eddie?«


    Der Junge lachte und warf den Kopf nach hinten.


    »Du kommst zu spät!«, sagte er triumphierend. »Falls du wegen Eddie hier bist, Davy-Schätzchen, kommst du viel zu spät.«


    »Was meinst du damit?« David war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte; das Feuer erschuf einen eigenen Wind, der ihm in den Ohren dröhnte. »Wer bist du?«


    Aber der Junge lachte nur wieder. Dann drehte er sich um und sprang geradewegs vom Dach hinunter.


    David rutschte zum Rand und sah nach unten. Der Garten vier Stockwerke tiefer war vom Feuerschein hell erleuchtet. Eigentlich hätte dort unten ein verrenkter, lebloser Körper liegen müssen– niemand konnte einen solchen Sturz überleben–, doch da war nichts. David blickte durch die Nacht zu den hinter dem Garten liegenden Häusern, entdeckte dort allerdings nur die Silhouette einer schwarzen Katze, die in der Ferne einen Dachfirst entlanglief. Erst in diesem Moment bemerkte er, dass Eddies Haus nicht das einzige war, das brannte.


    Der Horizont war in allen Richtungen mit leuchtend gelben Flecken gesprenkelt, in denen sich die Schornsteine und Kirchtürme entlang der Londoner Skyline dunkel abzeichneten. Es sah aus, als stünde die ganze Stadt in Flammen.


    Und der Lärm war fürchterlich. Über dem Tosen direkt um David herum ertönte ein Durcheinander aus Sirenen und krachenden Donnern. Er hörte sogar Geräusche, die wie das Dröhnen von Flugzeugen und das Tacken von Flugabwehrkanonen klangen, auch wenn das eigentlich unmöglich war.


    Ein angrenzendes Gebäude fiel plötzlich zusammen und riss ihn aus seiner Starre. Vergiss das Sightseeing, vergiss den seltsamen Jungen– du musst Eddie finden. Über das Dach ging es nicht ins Haus, also… vielleicht durch ein Fenster?


    Während David auf die Gaube zurutschte, die am weitesten vom Feuer entfernt war, erhaschte er einen flüchtigen, schwindelerregenden Blick auf die Straße tief unter sich, auf der er Feuerwehrmänner zu erkennen glaubte. Doch in der Eile konnte er nicht genauer hinsehen. Nach einer einzigen schwungvollen Bewegung fand er sich in einem Schlafzimmer im Dachgeschoss wieder. Leider gehörte es nicht Eddie.


    »Eddie!«, brüllte David. »Eddie, wo bist du?«


    Keine Antwort, nur das gleichmäßige Brausen des Feuers. Er musste tiefer ins Haus vordringen. Also lief er zum Treppenabsatz und blickte nach unten.


    Die Treppe brannte. Ein großes Stück Putz war von der Decke gefallen und versperrte den Weg. Darüber stand alles in Flammen, aber der Treppenabsatz vor Eddies Zimmer schien noch intakt zu sein, soweit er das durch den grellen Feuerschein erkennen konnte. Und Eddies Tür war zu. Aber was hatte das zu bedeuten?


    Weiter unten tobte ein einziges Flammenmeer. Das ganze Haus würde wahrscheinlich jeden Moment einstürzen.


    »Eddie!«


    Immer noch nichts.


    David zögerte. Es war ein wahnsinniges Risiko, sich so weit ins Haus vorzuwagen. Sicher war Eddie bereits geflüchtet. Und wenn nicht, wenn er den Flammen zum Opfer gefallen war… Nein! Bei der Vorstellung, Eddie könnte tot sein, wurde David ganz übel. Aus irgendeinem Grund wusste er einfach, dass Eddie noch lebte, dass der Sinn und Zweck seiner Anwesenheit hier nur der war, Eddie zu retten, so seltsam das auch klingen mochte. Er blickte erneut nach unten und sah, dass das große Stück Deckenputz am Geländer lehnte. Darunter blieb eine geschützte Stelle frei, die gerade groß genug war, um hinunterzukriechen.


    David fluchte. »Dafür hab ich bei dir echt was gut, Eddie«, sagte er und nahm allen Mut zusammen.


    Mit einem Schrei duckte er sich unter den Putz und rutschte ins nächste Stockwerk hinunter. Es war heiß hier, heißer als alles, was er bisher erlebt hatte. Ohne nachzudenken, sprang er auf und rannte mit zusammengekniffenen Augen auf Eddies Zimmer zu, in dem verzweifelten Wunsch, nur sicher hineinzugelangen. Er vergaß sogar, dass die Tür zu war. Trotzdem kam er taumelnd im Zimmer hinter der noch immer geschlossenen Tür zum Stehen.


    »Eddie!«


    »David?«, krächzte es aus dem Dunkeln. »David, bist du das?«


    David blinzelte. Er konnte kaum die Einzelheiten im Zimmer erkennen, nur das altmodische Messingbett wurde durch den Schein hinter dem Fenster erhellt. Im Zimmer brannte es noch nicht, aber die Hitze und die rauchige Luft waren so drückend, dass David verwundert war, dass er noch atmen konnte.


    Auf dem Fußboden in der Nähe des Fensters bewegte sich etwas und David sah seinen Freund dort zusammengekauert sitzen. Er trug einen Mantel und umklammerte eine Art Schultasche.


    »Eddie! Warum bist du noch hier? Und wer war das auf dem Dach? Nein, erzähl’s mir später– wir müssen raus hier, und zwar schnell! Das Haus kann jeden Moment einstürzen.«


    Als Antwort hob Eddie ein abgegriffenes Schulheft hoch. Obwohl es so dunkel war, erkannte David neben wildem, teilweise wieder durchgestrichenem Gekritzel die quer über die Seite geschriebenen Worte Kann nicht raus. Dann brach Eddie in ein lang anhaltendes, ersticktes Husten aus.


    »Ich schlag das Fenster ein. Du brauchst Luft«, sagte David, doch Eddie wedelte plötzlich aufgeregt mit dem Heft.


    Nicht das Fenster einschlagen– Sauerstoff nährt Feuer!


    »Eddie, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt zum Schreiben!« David schüttelte ungläubig den Kopf, obwohl er wusste, dass Eddie mit dem Sauerstoff Recht hatte. In solchen Dingen hatte Eddie immer Recht. »Steh auf! Es gibt einen sicheren Weg aufs Dach, aber bestimmt nicht mehr lange.«


    »Ja, aber, David, du bist…«


    Eddie bekam einen weiteren trockenen Hustenanfall, während er mühsam aufstand. Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen. David verstand es nicht– warum war Eddie nur in einem so üblen Zustand, während bei ihm selbst alles mehr oder weniger in Ordnung war? Einen Moment lang kam es ihm vor, als gäbe es da etwas, das ihm auffallen müsste– dieses Gefühl hatte er oft in Eddies Gegenwart, aber es war wieder verschwunden, bevor er wirklich darüber nachdenken konnte. Außerdem atmete Eddie schon viel länger den Rauch ein. Kein Wunder, dass er kaum noch sprechen konnte. David lief zur Tür und Eddie taumelte ihm hinterher.


    »David…«, sagte Eddie und versuchte auf etwas anderes zu zeigen, das er geschrieben hatte, aber David unterbrach ihn.


    »Später. Wenn wir die Tür hier öffnen, kommt das Feuer ins Zimmer, okay? Duck dich und folge mir, aber mach schnell!«


    David umfasste den Türknauf.


    Er ließ sich nicht drehen.


    Seine Finger rutschten immer wieder ab und bekamen keinen Halt. Aber war er nicht gerade hier hereingekommen? Fluchend ließ er den Knauf los und bevor er es noch einmal versuchen konnte, hatte Eddie seine schwache Hand ausgestreckt und die Tür geöffnet.


    »Das liegt daran, dass du…«, begann Eddie, verstummte jedoch, als ein Hitzeschwall hereinschoss und ihn vor Schmerz aufschreien ließ.


    »Da lang!«, brüllte David durch das Tosen und zeigte auf die Lücke unter dem heruntergefallenen Putz. »Los!«


    Eddie schrie erneut auf, machte einen Satz nach vorn und krabbelte in einem hektischen Durcheinander aus Armen und Beinen die Treppe hinauf. David folgte dicht hinter ihm.


    Plötzlich gab das Haus ein lautes Ächzen von sich und ein großes Deckenstück krachte hinter ihnen in den Treppenschacht. Schluchzend vor Schmerzen zog Eddie sich auf den obersten Absatz. Seine Haare und sein Mantel glommen und seine Brille war gesprungen und mit Blut und Ruß beschmiert. Sein Schulheft hielt er noch immer fest eingerollt in einer Hand.


    »Da rein!«, rief David und zeigte auf das Schlafzimmer im Dachgeschoss.


    Das Haus knarzte wieder und sackte ab, als die unteren Wände zu zerfallen anfingen. Oben im Dachzimmer sank Eddie erneut zusammen. Das Fenster war fest verschlossen.


    »Aber ich bin doch gerade hier reingekommen!«, schrie David. »Wie kann es verschlossen sein?« Er umfasste den Griff, doch ebenso wie den Türknauf unten konnte er ihn nicht bewegen.


    »Hör doch auf, mir was vorzumachen!«, brüllte Eddie verzweifelt. »Ich weiß, dass du genau das hier wolltest. Du spielst mit mir… Du wartest darauf, mich sterben zu sehen.«


    »Was?«


    »Ich hasse dich!«, schrie Eddie. »Du hast mich umgebracht!«


    »Aber…« Jetzt brüllte David selbst. »Ich versuche dir gerade das Leben zu retten, du Idiot! Uns beiden.«


    »Du wusstest genau, dass das hier passiert… irgendwie. Du hast mich hierher zurückgeholt, damit ich in den Flammen umkomme!« Eddie rappelte sich wütend vom Boden auf und wedelte mit dem zerdrückten Schulheft in der Faust. »Ich dachte, ich könnte dir trauen. Aber Kat hat mich gewarnt– sie wusste es. Sie hat gesagt, du würdest irgendwann versuchen wollen, aus mir das zu machen, was du bist. Warum hab ich nicht auf sie gehört? Du bist ein… ein Ungeheuer…« Dann wurde er von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen.


    »Hör auf, Eddie! Sieh dich um– das Fenster… Wir müssen jetzt hier raus.«


    Doch als Antwort hob Eddie nur einen schmalen, schwelenden Holzbalken auf, der von der Decke gefallen war.


    »Geh weg von mir!«


    David war sprachlos, als Eddie die grobe Waffe in seine Richtung schwang. Benommen fiel er nach hinten und hörte, wie die Fensterscheibe zersprang.


    Mit einem gewaltigen Hitzestoß wallte das Feuer ins Zimmer.


    Eddie stürzte auf das Fenster zu. Ohne auf die Scherben zu achten, hielt er sich am Fensterbrett fest und zog sich nach draußen. Während David sich aufrappelte, drehte Eddie sich im Fenster um und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich hasse dich! Ich will dich nie wiedersehen!«


    Dann war er weg.


    David blieb entgeistert stehen. Wovon zum Teufel redete Eddie eigentlich?


    Dann kam ein schreckliches Geräusch von der Treppe hinter ihm– das Geräusch von tonnenschwerem Mauerwerk, das sich bewegte.


    David stand noch immer da und bemerkte kaum, dass sich die Fußbodendielen unter ihm schnell auflösten. Die Flammen aus dem Zimmer darunter leckten zwischen ihnen herauf und tauchten den Raum in Feuerschein. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während das Ächzen der Wände immer lauter wurde.


    Er musste nach draußen. Er versuchte zu rennen, aber seine Beine waren schwer wie Blei.


    Das Haus erzitterte und der Boden gab vollständig nach. David konnte gerade noch aufschreien, als er in das tosende Herz des Feuers gezogen wurde.

  


  
    
      00:02  Das Schlimmste sind die Kopfschmerzen

    


    David fuhr mit einem Aufschrei hoch und warf die verschwitzte Bettdecke zurück. Sein Herzschlag raste. Schon wieder dieser Traum. Nur– nein, es war nicht genau der gleiche Traum. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Schläfen und er stöhnte laut auf. Er warf einen Blick auf sein Handy, das auf dem Nachttisch lag. Es war 5.02Uhr morgens.


    »Na, super!« Keine Chance, jetzt noch mal einzuschlafen.


    David schwang die Füße auf den Boden und massierte sich die Schläfen. Er hatte einen Albtraum gehabt. So einen hatte er schon ewig nicht mehr, nicht seit… jedenfalls schon ewig nicht. Aber hatte es etwas zu bedeuten, dass sein Eddie-Traum darin vorgekommen war? Albträume bekam man, wenn man zu viel Käse aß, oder? David mochte gar keinen Käse.


    »Darauf hätte ich gut verzichten können, Eddie.«


    David stand auf und in seinem Kopf pochte es wieder. Ein Albtraum und dann auch noch Kopfschmerzen. Schöner Start in den Tag. In seinem Zimmer war es kalt– die Heizung war noch nicht an–, also schnappte er sich eine Decke, wickelte sich darin ein und trat auf den dunklen Flur hinaus. Dort blieb er stehen und lauschte. Hatte er wirklich laut geschrien? Hatte ihn jemand gehört?


    Ein Klicken kam von der Tür auf der anderen Seite des Flurs. David sah Dutzende von Aufklebern im trüben Schein der Straßenlaternen glitzern, als sich die Tür seiner kleinen Schwester einen Spaltbreit öffnete.


    »Was machst du da?«


    »Nichts, Phil– ich geh nur pinkeln. Schlaf weiter.«


    Philippa lugte verstohlen hinter der Tür hervor, als spräche sie mit einem Freund, der sich jeden Moment in einen Feind verwandeln konnte. Sie bewachte ihr Zimmer wie eine Festung.


    »Sie merkt es, wenn du in der Küche warst«, sagte sie.


    »Ich gehe nicht in die Küche. Leg dich wieder hin!«


    Philippas Tür schloss sich.


    David wartete einen Moment und hörte das riesige Federbett seiner Schwester leise rascheln, dann nichts mehr. Allem Anschein nach hatte seine Mum nichts mitbekommen. Immerhin etwas, dachte er, während er zur Küche hinunterschlich.


    Der Fußboden war eiskalt. David goss sich ein Glas Orangensaft ein, setzte sich auf einen Barhocker und zog die nackten Füße unter die Decke. Eines der zerlesenen alten Bücher seiner Mutter lag auf der Theke, aber er schob es gleichgültig beiseite. So blieb er eine Ewigkeit sitzen und versuchte, nicht auf die Uhr zu sehen.


    David träumte seit weit über einem Jahr von Eddie, aber so etwas war noch nie passiert. Es war seltsam. Nein, seltsam war, dass er diese bizarren Träume überhaupt hatte. David glaubte nicht daran, dass Träume irgendetwas zu bedeuten hatten, aber manchmal gaben sie ihm doch zu denken. Normal war es mit Sicherheit nicht, jemand völlig Fremdem in einem Traum zu begegnen und ihn dann fast jede Nacht wiederzutreffen, bis man irgendwann das Gefühl hatte, dass er ein enger Freund geworden war. Gut, manche Kinder hatten vielleicht imaginäre Freunde, aber David war gerade vierzehn geworden und für so etwas auf jeden Fall zu alt.


    Nein, es war nur ein Traum und jetzt hatte er sich in einen Albtraum verwandelt. Und wer war der andere Junge, der so gehässig gelacht und sich dann anscheinend in Luft aufgelöst hatte? Alles war diesmal anders gewesen. Vielleicht bedeutete das, dass der Traum jetzt endgültig vorbei war. David hoffte es, bis ihm einfiel, dass er Eddie dann nie wiedersehen würde. Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken sollte.


    »Blöder Traum«, murmelte er und nippte an dem kalten Saft in seinem Glas. Die Kopfschmerzen waren immer noch schlimm, schienen aber besser zu werden. »Blöder Eddie.«


    »Dachte ich’s mir doch«, zischte es plötzlich von der Küchentür und Philippa kam herein. Sie hatte ihren lila Morgenmantel an und einen nervigen, selbstgefälligen Gesichtsausdruck. »Gib mir auch was.«


    »Was denn?«


    »Kuchen.«


    »Ich esse doch gar nichts, Phil. Ich kann bloß nicht schlafen, das ist alles. Geh wieder ins Bett.«


    »Wegen Dad?«, fragte Philippa. Sie sprang auf den Hocker neben David und sah ihren Bruder forschend an. Meistens verunsicherten ihn diese Blicke– seine Schwester schien stets mehr über sein Gefühlsleben zu wissen, als ihm lieb war.


    »Nein. Es hat nichts mit Dad zu tun«, entgegnete David. »Ich hab nur schlecht geträumt.«


    »War es wieder der Traum?«, hakte Philippa nach. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das hat total viel mit Dad zu tun. Du hattest ihn das erste Mal, als Dad gestorben ist.«


    David seufzte. Warum hatte er Philippa bloß von Eddie erzählt? Sie merkte sich selbst das kleinste Detail und hatte ständig neue Theorien über ihn. Und sie gehörte zu den Menschen, die glaubten, dass Träume voller Symbole und verborgener Bedeutungen waren.


    »War er denn diesmal anders?«, fragte Philippa und sprang vom Hocker, um sich die Kuchendose zu holen. Jetzt war klar, dass sie auf keinen Fall wieder ins Bett gehen würde.


    »Lass es doch einfach, Phizzy. Ich möchte nicht darüber reden. Okay?«


    »Er war auch mein Vater«, entgegnete Philippa und fuhr mit einem Esslöffel in den ungeschnittenen Kuchen. »Wenn du etwas über ihn erfährst, will ich es auch wissen.«


    »Was meinst du damit, wenn ich etwas über ihn erfahre? Fang nicht schon wieder damit an.«


    »Träume können uns etwas über unsere wahren Gefühle verraten, David. Du hast nicht genug geweint, als Dad gestorben ist, deshalb sucht sich die Trauer einen anderen Weg nach draußen. Das ist doch offensichtlich«, sagte Philippa und besprühte ihren Bruder bei dem letzten Wort mit Krümeln.


    David musste einfach lächeln. Phizzy war der nervigste Mensch auf dem ganzen Planeten, aber sie war auch seine kleine Schwester. Laut, ja, und sie roch immer nach Zucker, aber wenn sie so mit ihm redete, fand er es gar nicht so schlimm, wie er vorgab. Außerdem war sie die engste Verbindung zu seinem Vater, die ihm geblieben war. Zu ihrem gemeinsamen Vater.


    »Du hast doch niemandem von meinem Traum erzählt, oder, Phil? In der Schule werden nämlich wieder Sachen herumgetratscht. Über mich.«


    »David, ich werde nie jemandem davon erzählen. Im Leben nicht!«, versicherte ihm Philippa so überzeugend, dass er ihr einfach glauben musste. Sie sah ihn mit großen, unschuldigen Augen an. »Er ist etwas Besonderes, viel zu besonders, um erzählt zu werden. Er ist unser Geheimnis. Ich meine, ein echtes Geheimnis. Eddie ist dein Traumfreund.«


    David zuckte zusammen. Er hatte es sich mit dem Kuchen beinahe anders überlegt, aber als er Eddies Namen laut ausgesprochen hörte und dann auch noch auf solch kindische Weise, war ihm das Ganze nur unendlich peinlich.


    »Sprich einfach nicht drüber, ja? Erzähl bloß niemandem davon.«


    »Mach ich nicht«, versprach sie. »Nicht mal Mum.«


    »Vor allem nicht Mum!«


    »Obwohl sie es verstehen würde, Davy«, sagte Philippa und untersuchte ihren klebrigen Löffel. »Sie würde es gern hören, dass sich noch was tut wegen Dad. Vielleicht wäre sie glücklicher, wenn…«


    »Glücklicher?« David musste fast lachen. »Wenn du ihr nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, fängt bei ihr alles wieder von vorn an.«


    Philippa sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an und hielt den Löffel fest im Mund.


    »Immerhin hat Mum ihre Gefühle gezeigt«, murmelte sie, »anders als mein bescheuerter, supercooler Bruder.«


    »Behalt’s einfach für dich, okay?«, fuhr David sie an.


    »Aber warum soll ich es ihr nicht erzählen?«, fragte Philippa und schwenkte den Löffel. »Du bist hier nicht der Einzige, der Dad vermisst, weißt du.«


    David knallte den Deckel auf die Kuchendose.


    »Du hast noch zwei Stunden Zeit bis zum Aufstehen, Phil. Warum nimmst du den Kuchen nicht einfach mit ins Bett und liest eins von deinen blöden Büchern?«


    Zu seiner Überraschung schien Philippa die Idee zu gefallen.


    »Wenn Mum die leere Kuchendose findet, kann ich immer noch alles auf dich schieben«, antwortete sie und sprang vom Hocker. Dann nahm sie Davids Glas und trank den Saft in einem Zug aus.


    »Gute Nacht«, sagte sie. »Oder besser: guten Morgen.«


    »Wenn du meinst.«


    David sah zu, wie seine Schwester durch die noch dunkle Küche zur Tür ging. Unter einen Arm hatte sie einen Teddybär geklemmt. David erkannte ihn. Sein Vater hatte ihm den Bären mal geschenkt, aber das war schon ziemlich lange her. Wie er erwartet hatte, drehte sich Philippa an der Tür noch mal um, um das letzte Wort zu haben.


    »Davy?«


    »Was?«, sagte David mit müder Stimme.


    »Wegen dieser komischen Träume, die du immer hast. Hast du mal probiert, Eddie danach zu fragen?«


    »Ach, verzieh dich, Phizzy!«


    *


    Fünf Minuten später schlich David in sein Zimmer zurück und zog sich an. Es hatte keinen Sinn, bis zur Schule im Haus herumzuhängen, also beschloss er ein bisschen mit dem Fahrrad herumzustreifen, um den schmerzenden Kopf freizupusten. Zu dieser frühen Stunde würde auf den Straßen noch nicht viel los und die Luft frisch sein.


    Eigentlich durfte er nicht allein im Dunkeln raus, aber er hatte keine Lust, sich noch länger solche Vorschriften machen zu lassen, vor allem da es seine Mutter zurzeit sowieso nicht mitbekommen würde. Und zählte man mit vierzehn nicht schon als Jugendlicher? Aber sein Handy nahm er lieber mit. Nur für den Fall, dass Mum früher aufstand als erwartet.


    Draußen war es eiskalt und graublau und der Tag hatte im Osten gerade erst zu dämmern begonnen– ein typischer Herbstmorgen in den Londoner Vororten. Es waren nicht viele Leute unterwegs und diejenigen, die David sah, waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, stiegen in Autos oder gingen zu Fuß, um einen Zug zu erwischen. David achtete nicht groß auf sie, als er mit dem Fahrrad aus der Einfahrt schoss und die Straße hinunterraste.


    Phil und ihre dämlichen Theorien! Sie hielt Eddie tatsächlich für eine Art Traumsymbol ihres Vaters, obwohl ihr Vater ein gesunder Soldat namens Richard und kein kränklicher, brilletragender Junge namens Eddie gewesen war. Außerdem hatte Dad helles, fast blondes Haar gehabt, während Eddies genau wie Davids dunkelbraun war. Wenn Eddie überhaupt jemandem ähnlich sah, dann David selbst. Aber es war nicht so, als würde er in einen Spiegel sehen. David war zwar schlank wie Eddie, aber auch drahtig und stark. Eddie zog sich außerdem ziemlich altmodisch an, was ihm in der Schule sicher jede Menge Schwierigkeiten einbrachte. Nur, dass Eddie gar nicht zur Schule zu gehen schien. Und dann immer dieses Schreiben…


    David hielt mit quietschenden Bremsen an. Er tat es schon wieder– über Eddie nachdenken, als wäre er real. Aber Eddie gab es in Wirklichkeit gar nicht, er war nur eine Gestalt aus einem Traum, ein erfundener Junge. Zugegeben, die Träume wirkten ziemlich lebensecht, und wenn David sie hatte, war ihm nie klar, dass er nur träumte. Aber hier und jetzt, hellwach und mitten auf der Straße, auf der gleich der Berufsverkehr einsetzen würde, ermahnte David sich wieder einmal selbst sich zusammenzureißen.


    Er kickte die Pedale nach oben und raste weiter. Ein Lieferwagen scherte hinter ihm aus. Eine Weile trat David kräftig in die Pedale und seine Kopfschmerzen verschwanden allmählich ganz. Dann merkte er, dass der Lieferwagen langsam hinter ihm herfuhr, obwohl er reichlich Platz zum Überholen hatte. Er drehte sich um.


    Sofort beschleunigte der Wagen. Die Fenster waren verdunkelt, aber wer immer drinnen saß, würde ihn gut erkennen können, während der Wagen an ihm vorbeirollte. Dann bog er links ab und war nicht mehr zu sehen. David radelte weiter, doch als er selbst um die Ecke bog, stellte er fest, dass der Lieferwagen wieder nur Schrittgeschwindigkeit fuhr, so als wartete er auf ihn. Also änderte David die Richtung. Er ratterte eine Betontreppe hinunter, wich den Mülltonnen in einer Seitengasse aus, umfuhr im Slalom ein paar Poller und kam dann wieder auf einer Straße heraus. Kurz darauf sprang er auch schon auf den Bürgersteig in seiner eigenen Straße.


    Und der Lieferwagen parkte genau vor seinem Haus.


    David fuhr den überdachten Durchgang zum Garten entlang und warf das Fahrrad in den Schuppen. Als er ins Haus ging, fummelte er zitternd an den Schlüsseln herum. Blöder Eddie! Blöder Traum! Jetzt wurde er auch noch paranoid.


    Drinnen ließ er sich in einen Sessel fallen, saß nervös den Rest der Zeit bis zur Schule ab und versuchte sich auf den Fernseher zu konzentrieren.

  


  
    
      00:03  Das Mädchen in der Gasse

    


    Auf dem Weg zur Schule hielt David argwöhnisch nach dem Lieferwagen mit den getönten Scheiben Ausschau. Er konnte ihn nirgendwo entdecken, wurde aber zugleich das Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde. Damit Philippa ihn begleiten konnte, radelte er extra langsam. Er hatte schon befürchtet, dass sie wieder über Eddie reden wollte, doch stattdessen sah sie ihn nur wissend an, wann immer sich ihre Blicke trafen. Er war erleichtert, als sie sich am Fahrradunterstand trennten und Philippa zu ihren Freundinnen hinüberlief. Die Glückliche, dachte David, während er allein das Schulgebäude betrat.


    In der ersten Stunde hatte er Physik, was ihm fast wieder Kopfschmerzen bescherte. Der Lehrer leierte seinen Stoff vor der Klasse herunter und zeigte dabei auf ein Schaubild, in dem irgendetwas mit Raum und Zeit dargestellt war, während David Mühe hatte, die Augen offen zu halten.


    »Hast wohl nicht genug Schlaf bekommen?«, fragte eine leise Stimme hinter ihm. David beachtete sie nicht.


    »Hast dir ein paar neue Geschichten über deinen Dad ausgedacht, was?«, sagte jemand anders.


    David versteifte sich.


    »Was war er noch beim letzten Mal?«, flüsterte die erste Stimme weiter. »Soldat? Oder Astronaut?«


    Überall um ihn herum war Gekicher zu hören.


    David war nicht besonders beliebt in der Schule. Er hatte nie verstanden, warum. Vielleicht hätte er sich ganz am Anfang mehr Mühe geben müssen, aber jetzt war es vermutlich zu spät. Möglicherweise war er auch selbst schuld, weil er zu viel über einen Dad geredet hatte, den niemand in der Schule je zu Gesicht bekommen hatte, nicht mal die Lehrer. Einige seiner vorlauteren Mitschüler hatten daraus ziemlich schnell geschlossen, dass er sich das alles nur ausdachte. Entweder das, oder dass sein Vater in Wirklichkeit im Gefängnis saß und er es verheimlichen wollte.


    Allerdings hatte es auch aufrichtige Anteilnahme gegeben, als sich die Nachricht verbreitete, dass Davids Soldatenvater an irgendeinem fernen Kriegsschauplatz umgekommen war. Die Direktorin hatte vor der ganzen Schule darüber gesprochen und sogar die Schüler, die David ständig verspotteten, waren ihm ein paar Wochen lang mit Ehrfurcht begegnet. Doch dann war jemandem aufgefallen, dass er nicht mehr über seinen Vater redete; dass er eigentlich überhaupt nicht mehr redete. Die Verdächtigungen wurden wieder hervorgeholt und schon bald war alles wie vorher. Da David niemandem erklären konnte, wie leer sein Leben geworden war, fand er einen anderen Weg, um sich auszudrücken. Es gab Prügeleien, und weil David stärker war, als er aussah, gewann er häufig und bediente damit die absurde Logik aller Lehrer, dass der Sieger einer Rauferei immer auch der Schuldige ist.


    »Astronaut?«, zischte jemand anders. »Quatsch, um Astronaut zu sein, muss man echt sein.«


    David fiel es schwer, seine Wut im Zaum zu halten. Er schloss die Augen und versuchte sich auf die Stimme des Lehrers zu konzentrieren.


    »David Utherwise! David!«


    David hob ruckartig den Kopf und machte ein verdutztes Gesicht. Die ganze Klasse hatte sich zu ihm umgedreht. Eine der Schulsekretärinnen stand in der Tür und war offensichtlich verärgert.


    »David, du sollst dich bitte in Mrs Fernleys Büro melden«, sagte sie auf eine Weise, die vermuten ließ, dass sie es bereits mehrmals gesagt hatte.


    Die Klasse fing an zu johlen, was sie allerdings bei jedem machte, der rausgerufen wurde. Aber die Schüler, die hinter ihm saßen, raunten etwas wie »Typisch! Der mal wieder!« und lachten, bis der Lehrer sie zurechtwies.


    David ging zur Tür. Er konnte sich nicht vorstellen, warum ihn die Direktorin sehen wollte.


    »Hab ich was verbrochen?«, fragte er die Sekretärin auf dem Weg durch den Flur.


    »Ausnahmsweise nicht«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Es sind ein paar Leute gekommen, um dich abzuholen, das ist alles.«


    »Mich abzuholen? Aber… wohin soll ich denn?«


    »Das solltest du doch wohl wissen«, entgegnete die Sekretärin.


    David sah sie verständnislos an. Seines Wissens stand nichts an und seine Mutter hatte ihm auch keinen ihrer Zettel hingelegt, da war er ganz sicher.


    »Mit was für einem Auto sind sie gekommen?«


    »Mit einem Krankenwagen«, antwortete die Sekretärin.


    »Keinem Lieferwagen?«, fragte David nach kurzem Nachdenken, aber die Sekretärin beachtete ihn nicht.


    Sie erreichten das Büro und David wurde hineingeführt. Mrs Fernley saß an ihrem Schreibtisch, und sobald David ihr düsteres Gesicht sah, wusste er, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Aus irgendeinem Grund waren die Jalousien heruntergelassen, so dass der Raum im Halbdunkeln lag.


    »Da bist du ja, David«, sagte die Direktorin mit zitternder Stimme. »Deine Ärztin ist persönlich hergekommen. Warum bist du heute nicht zu deinem Termin im Krankenhaus erschienen?«


    David wollte antworten »Weil ich gar keinen hatte«, doch in dem Moment fiel sein Blick auf die Frau, die Mrs Fernley gegenübersaß. Ihr Gesicht erinnerte ihn an einen Hai und ihr schlichtes, elegantes Kostüm wirkte fast so unangenehm wie eine Uniform. Dann bemerkte er, dass noch jemand im Zimmer war. Im trüben Licht in der dunkelsten Ecke stand ein Mädchen im Teenageralter. Sie hatte weißblondes Haar und ihre Kleidung wirkte wie die einer Krankenschwester, doch genau konnte David es nicht erkennen. Die Nackenhaare sträubten sich ihm– er konnte nicht mal mit Gewissheit sagen, dass dort wirklich jemand stand.


    »Nun, David«, sagte die Frau mit dem Haigesicht, »wenn du so weit bist, können wir losfahren. Wir haben extra einen Krankenwagen von seinem üblichen Einsatz abgezogen, um dich abzuholen.«


    David sah sie ungläubig an. Dann blickte er zu Mrs Fernley hinüber. »Die alte Strengley« leitete die Schule allein durch ihre Präsenz– sie gehörte zu den Lehrern, die eine aufmüpfige Klasse allein durch Betreten des Klassenzimmers zur Ruhe bringen konnten. Und doch saß sie hier ergeben und mit geneigtem Kopf an ihrem Schreibtisch und spielte mit ihrem Kugelschreiber. David war entsetzt.


    »Ich hatte gerade deine Mutter am Telefon, David«, sagte Mrs Fernley schließlich und ließ dabei das Mädchen im Dunkeln nicht aus den Augen. »Sie wartet im Krankenhaus auf dich.«


    »Sie haben mit meiner Mum gesprochen?«, fragte David überrascht.


    Mrs Fernley nickte nur.


    »Ja, also sollten wir nicht noch mehr Zeit verschwenden, oder?«, sagte die Ärztin mit dem Haigesicht, lächelte matt und schob beim Aufstehen quietschend ihren Stuhl zurück.


    »Aber ich habe keinen Termin im Krankenhaus.« David machte einen Schritt zurück. »Ich bin nicht mal krank, Mrs Fernley.«


    Als er das sagte, schienen Mrs Fernley plötzlich Zweifel zu kommen. Sie blickte ihn stirnrunzelnd an, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und einen Moment lang war ihr üblicher Gesichtsausdruck, der unbedingte Autorität ausstrahlte, wieder da. Nie hätte David gedacht, dass er sich einmal so darüber freuen würde. Sie wandte sich der Ärztin zu, als wollte sie ihr Fragen stellen, doch bevor sie etwas sagen konnte, trat die Krankenschwester aus dem Dunkeln vor. Sie bewegte sich so geschmeidig, dass es fast wirkte, als berührte sie den Boden nicht, und sah die Direktorin mit funkelnden Augen durchdringend an. Mrs Fernley schnappte hörbar nach Luft.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte die Krankenschwester mit einer Stimme wie gefrorener Honig. »Wir sind hier, um David abzuholen, mehr nicht. Es ist alles in Ordnung.«


    Ihre Worte klangen so überzeugend, dass sogar David das Gefühl hatte, alles würde gut werden, wenn er nur mit ihnen ging, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Die Ärztin legte ihm die Hand auf die Schulter, als spürte sie es.


    Erst als David zur Tür geschoben wurde, kehrte seine Angst zurück.


    »Aber, Mrs Fernley«, platzte er heraus, »ich kenne diese Leute doch gar nicht!«


    Mrs Fernley schaute nicht mal in seine Richtung, als sie eine Antwort stammelte.


    »Versuche künftig an deine Krankenhaustermine zu denken, David. Deine Gesundheit ist sehr wichtig.«


    Dann wurde David auch schon aus dem Zimmer und durch den Flur gezerrt. Die Frau hielt ihn am Arm fest, so weit oben, dass er sich nicht umdrehen und ihr entgegenstellen konnte. Und vielleicht hatte er heute ja wirklich einen Termin– es wäre nicht das erste Mal, dass er sich in solchen Dingen irrte. Es gelang ihm, sein Handy aus der Tasche zu ziehen, und er fing an eine Nummer einzutippen.


    »Was machst du da?«, fuhr ihn die Ärztin an. Dann fügte sie in sanfterem Tonfall hinzu: »Wir haben nicht viel Zeit, David. Du kannst später deine Freunde anrufen.«


    »Ich rufe zu Hause an«, entgegnete David. Auf keinen Fall würde er die Schule verlassen, ohne vorher mit Mum gesprochen zu haben.


    Die Frau gab keine Antwort, sondern führte ihn durch den Haupteingang und auf den Parkplatz, wo ein Krankenwagen wartete. David blieb stehen, rührte sich nicht weiter und wartete auf eine Antwort. Die Krankenwagentüren öffneten sich und ein junger Sanitäter, der kaum älter als die Krankenschwester sein konnte, beugte sich heraus.


    Endlich ging Davids Mum ans Telefon.


    »Oh, hi, David«, sagte sie. »Wie läuft’s in der Schule?«


    »Mum, habe ich heute einen Termin im Krankenhaus?«, fragte er und behielt dabei den Sanitäter im Auge. David sah ihn grinsen und einen Knopf auf einem Bedienfeld drücken.


    Keine Antwort.


    Die Leitung war tot.


    »Ist bestimmt eine Störung durch den Krankenwagen«, sagte die Ärztin. »Steig ein.«


    Doch David bewegte sich nicht vom Fleck. Der Sanitäter sah ihn mit hellen, kalten Augen an und David konnte sich seinem Blick nicht entziehen. Er kannte dieses teuflische Lächeln. Es gehörte dem Jungen, den er auf dem Dach von Eddies Haus gesehen hatte.


    Vor ihm stand der seltsame Junge aus seinem Traum!


    Der Junge lachte über Davids Gesichtsausdruck. Dann stürzte er sich plötzlich auf ihn und zückte mit der anderen Hand eine Spritze.


    David reagierte instinktiv. Bevor er wusste, was geschah, hatte er sich mit dem Fuß vom Krankenwagen abgestoßen und dabei die Ärztin hinter sich zu Boden geworfen. Die greifenden Finger des Sanitäters verfehlten ihn um Haaresbreite.


    »Haltet ihn!«


    David sprang auf, ließ die Ärztin atemlos auf dem Boden zurück und lief auf die Schulhofsmauer zu. Schon hörte er schnelle Schritte hinter sich, während er sich an den Ziegelsteinen festhielt und sich ohne Schwierigkeiten über die Mauer zog. Auf der anderen Seite landete er sanft auf den Füßen, raste den Weg entlang und schlüpfte rasch in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Hier zwängte er sich zwischen die Mülltonnen und versuchte sich nicht zu bewegen, obwohl sein Herz laut klopfte. Ein paar Sekunden lang tat sich nichts, dann folgte eine schattenhafte Bewegung am Ende des Durchgangs und die Krankenschwester sauste vorbei– schneller, als er je für möglich gehalten hätte. Er zog den Kopf ein und traute sich nicht zu atmen. Erst nach einer vollen Minute spähte er erneut hinaus.


    Keiner da.


    David ließ die Luft aus seiner angespannten Lunge, erhaschte jedoch gleich darauf eine Bewegung im Augenwinkel.


    Jemand stand im Zwielicht am anderen Ende des Durchgangs, die schlanke Silhouette eines Mädchens. Sie hatte wirres Haar, doch den Rest ihrer Gestalt konnte er im Dunkeln nicht erkennen. Sie winkte ihn zu sich.


    »Hier lang, David!«


    David blieb in Deckung und rührte sich nicht. Wer war sie? Woher kannte sie seinen Namen?


    Das Mädchen kam ein Stück näher.


    »Schnell! Wenn du hierbleibst, finden sie dich.«


    »Wer… wer bist du?«, rief David, so laut er sich traute. Aber das Mädchen antwortete nicht. Sie winkte nur noch einmal und raste dann durch den Gang zurück. Einen Augenblick später war sie verschwunden.


    Wer immer das unbekannte Mädchen war, sie war nicht die unheimliche blonde Krankenschwester und in diesem Moment reichte das für David aus. Er rannte den Gang entlang, um sie einzuholen.


    Er trat auf die offene Straße und blieb auf dem Gehweg stehen. Es war niemand da und er konnte sich auch nirgendwo verstecken. Das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt, so dass ihm wieder mal Zweifel kamen, ob er auch wirklich gesehen hatte, was er glaubte, gesehen zu haben. Doch dann lugte der wirre Haarschopf plötzlich ein großes Stück weiter unten an der Straße hinter dem Stamm eines hohen Baumes hervor und das Mädchen winkte ihn wieder zu sich.


    David blickte ungläubig hinüber. Wie konnte sie in wenigen Sekunden so weit gelaufen sein? Da er aber nicht wusste, was er sonst tun sollte, sprintete er auf sie zu.


    David sah den Lieferwagen erst, als dieser ihn fast umgefahren hatte. Er schoss mit kreischenden Rädern aus einer Seitenstraße und hielt nur Zentimeter vor seiner Nase an. Die Tür glitt auf und zwei Paar Arme in schwarzen Handschuhen erschienen und packten ihn. David öffnete den Mund, um zu schreien, doch ein feuchter Lappen wurde ihm aufs Gesicht gedrückt. Der Stoff war mit etwas durchtränkt, das ihm in die Nasenlöcher drang und sofort den Verstand benebelte. Er sah dunkle Umrisse. Einen Moment lang fixierte er das Gesicht eines Mannes mit einem schwarzen Basecap.


    Dann erlosch die Welt wie ein Licht.

  


  
    
      00:04  Nur ein Traum

    


    Es dauerte lange, bis David wieder klar denken konnte. Er erinnerte sich dunkel daran, herumgeschubst und mehrmals in andere Fahrzeuge gebracht worden zu sein, und er war ziemlich sicher, dass er in der Nähe eines Flugzeugs gewesen war. Aber erst jetzt, allein an diesem fremden Ort, konnte er seine Umgebung wieder ungetrübt wahrnehmen.


    Er saß an einem Aluminiumtisch in einem großen Raum mit grob behauenen Felswänden. Im Dunkeln um ihn herum standen aufgestapelte Holzkisten. Eine davon war offen und aus einem Haufen Füllstroh ragte etwas Starres in die Luft. Es war ein menschlicher Arm. Erst nach einem Moment der Panik erkannte David, dass der Arm aus Stein war und sich in der Kiste vermutlich eine Statue befand.


    Die einzige Lichtquelle war eine rechteckige Deckenlampe, die über seinem Kopf hing. Sie leuchtete auf ein Glas Wasser und ein paar trocken aussehende Sandwiches, die schlaff auf einem kleinen Tablett lagen. David wollte nachsehen, wie spät es war, blickte aber nur auf sein nacktes Handgelenk. Man hatte ihm seine Uhr weggenommen. Ob sein Handy noch da war, prüfte er gar nicht erst.


    An einer Wand war der Fels so glatt geschliffen, dass er wie ein Spiegel wirkte. David sah sich einen Moment lang darin an und las die Angst in den grauen Augen unter seinem zerzausten Haar.


    Einen Moment lang überlegte er, ob er vielleicht wieder träumte– es kam ihm auf jeden Fall wie ein Albtraum vor–, aber seine Kopfschmerzen und sein Durst schienen ihm ziemlich real. Also trank er das Wasser, in dem eine kaum vertrauenerweckende Zitronenscheibe schwamm, schob die Sandwiches aber von sich weg. Dann blickte er trotzig in den schwarzen Spiegel, denn er war jetzt sicher, dass man ihn dahinter beobachtete. Kurz darauf öffnete sich eine Tür.


    Ein Mann kam ins Zimmer. Er war groß und kräftig und hatte silbrig schwarze Locken und tief liegende Augen. Er trug einen derben schwarzen Mantel mit hochgeschlagenem Revers und sah aus wie eine verrückte Mischung aus einem Rockstar und einem Dockarbeiter. David schätzte ihn auf etwa fünfzig, aber sicher war er nicht. Der Mann durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten und ließ sich mit einem Grunzen gegenüber von David nieder, wobei er fast den Tisch umstieß.


    Der hünenhafte Fremde nickte langsam. David hielt seinem Blick stand und bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr er sich fürchtete. Als der Mann endlich etwas sagte, meinte David einen französischen Akzent herauszuhören.


    »Sagen Sie mir, Mr Utherwise, haben Sie jemals einen Geist gesehen?«


    David hatte sich vorgenommen nichts von sich preiszugeben, doch diese seltsame Frage überraschte ihn so, dass er mit einer Antwort herausplatzte.


    »Nein!«


    Der Hüne grunzte wieder, als hätte er das erwartet.


    »Falsch«, sagte er. »Passen Sie lieber auf, wie Sie unsere Fragen beantworten. Wir wissen immer, ob Sie lügen.«


    »Aber ich habe noch nie einen Geist gesehen«, beteuerte David. »Außerdem ist das eine doofe Frage.«


    Das Gesicht des Mannes wurde strenger.


    »Es wird angenehmer für Sie sein, wenn Sie mir jetzt die Wahrheit sagen, Mr Utherwise, als wenn Sie uns zwingen sie nachher mit Gewalt aus Ihnen herauszuholen. Sagen Sie mir einfach, wann Sie zum ersten Mal kontaktiert wurden, und dann sehen wir weiter.«


    »Kontaktiert?«, wiederholte David. »Für wen halten Sie mich? Ich bin erst vierzehn.«


    »Das ist es ja irgendwie«, antwortete der Hüne und sein Gesicht wurde noch strenger.


    »Ich habe keine Angst vor Ihnen«, rief David und versuchte erfolglos zu vermeiden, dass sich seine Stimme überschlug. »Wer sind Sie überhaupt? Warum bin ich hier…?«


    Der Hüne schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Wasserglas wackelte.


    »Ich stelle hier die Fragen!«, brüllte er in einer Stimmlage, die zu seiner riesenhaften Gestalt passte. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und bemühte sich offensichtlich sich zu beruhigen.


    »Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du überhaupt nicht hier. Da aber beschlossen wurde, dir eine zweite Chance zu geben, solltest du lieber voll und ganz mit uns zusammenarbeiten. Vielleicht darfst du sogar eines Tages wieder nach Hause. Ich wiederhole also die Frage: Wann hat die Kontaktaufnahme der Heimsuchung stattgefunden?«


    An dieser Stelle wurde die Tür aufgestoßen und zwei weitere Personen kamen in den Raum. Eine davon trat vor ins Licht: ein dünner, älterer Mann mit einem schmuddeligen Sakko und buschigen Augenbrauen. Er hatte einen Stapel loser Blätter und Bücher in den Armen, eine Reihe billiger Kugelschreiber in der Jackentasche und einen halb aufgegessenen Apfel in der Hand. Er sah so harmlos und komisch aus, dass David staunte, als er den Hünen am Tisch mit echter Wut anfuhr.


    »Warum haben Sie ohne mich angefangen?«, wollte der Neuankömmling wissen. »Niemand hat meine Erlaubnis dafür eingeholt, den Jungen ins Kreuzverhör zu nehmen. Ich sagte Ihnen doch, dass das hier heikel ist.« Danach wechselte er ins Französische und eine kurze Auseinandersetzung entwickelte sich zwischen ihm und dem Hünen. Schließlich stand der Hüne auf und verließ das Zimmer. So wie er David anfunkelte, würde er sich sicher nicht weit entfernen. Dennoch war David froh, dass er ihn fürs Erste los war.


    Der Mann in der schäbigen Jacke nahm den Platz des Hünen am Tisch ein, steckte sich den Apfel in die Tasche und fing an seine Zettel neu zusammenzuschieben. Dabei sah er David mit erstauntem und zugleich besorgtem Gesicht an. Mehrere seiner Bücher glitten zu Boden und David fühlte sich sofort weniger bedroht. Der andere Neuankömmling trat vor und hob die Bücher auf, hielt sich aber im Dunkeln.


    »David Utherwise!«, sagte der alte Mann plötzlich. »Es ist ein großes Vergnügen, dich hierzuhaben. Mir tut das alles hier sehr leid und auch das… na ja, was dir eben passiert ist. Roman steht im Moment sehr unter Druck, wie wir alle, aber… na, wir kommen noch früh genug darauf zu sprechen. Erst einmal möchte ich mich vorstellen. Ich bin Professor Feldrake und ich denke, man kann mit Fug und Recht behaupten, dass du und ich uns eigentlich nie begegnen sollten.«


    *


    David sah zu, wie der Professor mit seinen Papieren herumwirtschaftete. Er wollte protestieren, dass das Ganze ein Missverständnis sei, aber dieser Professor Feldrake kannte seinen Namen, also waren sie tatsächlich hinter ihm her. Aber warum? Nach einer Weile schien der alte Mann mit seinem Papierwirrwarr zufrieden zu sein. Er schob sich eine altmodische Brille auf die Nase und lächelte David dann durch die Gläser an. Einer seiner Kulis, ein blauer, lief aus. Schließlich fuhr der Professor fort.


    »Ja, ich bedaure wirklich sehr, dass du solche Unannehmlichkeiten hattest und dass wir dich auf diese Weise hierherbringen mussten. Aber auch wenn es vielleicht nicht so aussieht, bist du jetzt unter Freunden. Ich fürchte, außerhalb dieses Ortes ist die Lage für dich sehr gefährlich geworden.«


    »Sagen Sie mir einfach, wo ich bin und was Sie wollen«, sagte David und versuchte sich von den Worten des Professors keine Angst einjagen zu lassen. »Was ist das hier für ein Ort?«


    »Dieser Ort nennt sich Unschlafhaus– das Herz des Traumwandler-Projekts. Du befindest dich im Augenblick in der Schweiz, in der Nähe von Genf.«


    »Un… Unschlafhaus?«


    »Richtig, obwohl dir dieser Begriff im Moment wahrscheinlich nicht viel sagen wird. Was wir wollen– nun, du brauchst unseren Schutz, aber zugleich brauchen wir auch deine Hilfe bei, ähm, einem kleinen Problem, das wir seit einiger Zeit haben.«


    Davids Misstrauen kehrte zurück. War das eine Art Trick? Zuerst den Schlägertypen reinzuschicken, der ihm ein bisschen Angst macht, und dann den verrückten Professor, der ihn verwirrt und zum Reden bringt? Und wie konnte er in der Schweiz sein? Das schien ihm unmöglich. Er sollte heute Nachmittag eine Doppelstunde Erdkunde haben und dann mit Philippa nach Hause radeln. Aber war es überhaupt noch Nachmittag? Oder auch nur derselbe Tag? Es gab keine Fenster in diesem düsteren, steinernen Raum. Was immer hier vor sich ging, David befand es für das Beste, so wenig wie möglich zu sagen. Leider überraschte ihn die nächste Frage des Professors so sehr, dass er sich erneut nicht zurückhalten konnte.


    »Wir wissen, wovon du gestern Nacht geträumt hast, David, und wovon du häufig träumst. Was glaubst du, warum du von Eddie träumst?«


    David starrte den alten Mann verblüfft an.


    »Aber woher…? Wer…?« Er sprang auf. »Es gibt nur einen einzigen Menschen, der davon weiß! Wenn Sie meiner Schwester etwas angetan haben…«, schrie er und ballte die Fäuste.


    Professor Feldrake nahm die Arme hoch. »Lieber Himmel, David! Beruhige dich. Ich weiß, es ist ein Schock, aber ich versichere dir, es ist alles in Ordnung. Wir sind nicht mal in die Nähe deiner Schwester gekommen und haben das auch nicht vor. Wir interessieren uns nur sehr für deinen Traum. Könntest du mir davon erzählen? Bitte?«


    David zögerte. Dann setzte er sich wieder.


    »Das ist bloß so ein Traum.«


    »Ja?«


    »Ich treffe darin einen Jungen– Eddie. Wir unterhalten uns, hängen in seinem Zimmer herum oder machen Blödsinn auf dem Dach. Was wollen Sie von mir hören? Es ist nur ein dämlicher Traum. Außerdem scheinen Sie sowieso schon alles darüber zu wissen.«


    »Ein wenig, ja. Und würdest du sagen, dass Eddie dein Freund ist? Ich meine, mal abgesehen davon, dass es ein Traum ist, kommen du und Eddie doch sehr gut miteinander aus, oder? Ihr vertraut euch und kennt die Gewohnheiten des anderen. Vielleicht seid ihr sogar beste Freunde?«


    David funkelte den alten Mann wütend an. Die Antwort auf diese Frage lautete »Ja«, aber zugleich konnte er auch Eddies letzte an ihn gerichtete Worte nicht vergessen. Man ist nicht der beste Freund von jemandem, der einem sagt, dass er einen hasst und nie wiedersehen will.


    »Mal abgesehen von der Tatsache, dass diese Unterhaltung absolut hirnrissig ist, ja«, antwortete David. »Man könnte sagen, dass wir gute Freunde waren.«


    »Waren? Ach so, ja, natürlich. Gestern Nacht verlief der Traum anders, stimmt’s? Auf dramatische Weise anders.«


    Professor Feldrake fing an in seinen Papieren und Büchern herumzukramen und sogar der Apfel kam noch einmal kurz zum Vorschein. Nach langem Geblätter und Gemurmel zog der Professor schließlich ein zerknittertes altes Schwarz-Weiß-Foto hervor und schob es über den Tisch. David nahm es in die Hand und erblickte darauf das intelligente, aber sorgenvolle Gesicht eines hager aussehenden Jungen mit Pullunder, Krawatte und Brille. Er wurde ganz still.


    Es war Eddie.


    »Es gibt ihn wirklich?«, fragte David nach einer Weile, obwohl er aus irgendeinem Grund nicht völlig überrascht war. Seine Träume von Eddie waren ihm schließlich jedes Mal so echt wie der helllichte Tag vorgekommen. »Wahrscheinlich… Wahrscheinlich hab ich sein Bild irgendwo gesehen. In einem Buch oder… keine Ahnung, irgendwo halt.«


    »Vielleicht«, erwiderte der Professor. »Das könnte sein. Dieses Bild zeigt einen jungen Mann namens Edmund– für dich Eddie– im Jahr 1940, ein Jahr nach Beginn des Zweiten Weltkriegs. Zu der Zeit war er vierzehn Jahre alt, genau wie du jetzt. Er verlor auch seinen Vater, in den ersten Kriegsmonaten, obwohl es seine Mutter jahrelang vor ihm geheim hielt. Kurz nachdem diese Aufnahme entstand, wurden die deutschen Luftangriffe auf London sehr heftig und im Dezember 1940 wurde Eddies Haus durch eine Brandbombe zerstört. Eddie hielt sich zu der Zeit in einem Luftschutzbunker auf, kam aber nur mit viel Glück davon. Danach wurde er für die übrige Zeit des Krieges zu Verwandten aufs Land geschickt. Sagt dir das irgendetwas?«


    »Warum sollte es? Das ist alles Geschichte. Was hat das mit mir zu tun?«


    »Nun, der Junge hieß genau wie du Utherwise– Edmund Utherwise. Er war dein Großvater«, erklärte der Professor.


    »Mein was?«


    Der Professor schwieg, machte aber ein erwartungsvolles Gesicht.


    David sah ihn an. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß nicht viel über meine Familie«, sagte er. »Zumindest nicht über die Familie meines Vaters. Aber ich bin keinem meiner Großeltern je begegnet und hab ganz sicher keine Fotos von meinem Großvater gesehen. Warum sollte ich also von ihm träumen?«


    »Um das zu beantworten, erzähle ich dir besser, was aus ihm geworden ist«, sagte der Professor und begann wieder zu kramen. »Aber vorher, was ist mit diesem Mann? Erkennst du ihn?«


    David erhielt ein zweites Foto, diesmal das hochwertige Farbbild eines älteren, dünnbärtigen Mannes, der in einem mit Büchern gesäumten Arbeitszimmer saß und eine Siamkatze am Ohr kraulte. Die Wand hinter ihm war von unzähligen Fotos bedeckt und an seinem Ellbogen lag ein ordentlicher Stapel abgenutzter Schulhefte.


    David schüttelte den Kopf und ließ das Foto auf den Tisch zurückfallen. Allmählich wurde er wieder misstrauisch und überlegte, wie weit er kommen würde, wenn er den Professor zu Boden schlug und zur Tür rannte. Er warf einen erneuten Blick auf die Fotos und verglich sie. Dabei entdeckte er eine Ähnlichkeit der Augen, der Mundlinie und der langen Nase, eine Ähnlichkeit, die ihn plötzlich entfernt an sein eigenes Spiegelbild erinnerte.


    Und diese Schulhefte hätte er überall wiedererkannt.


    »Richtig«, bestätigte der Professor, »das ist ein und dieselbe Person. Dieses Foto zeigt ebenfalls deinen Großvater Edmund Utherwise– Sir Edmund, um genau zu sein–, diesmal im hohen Alter von fünfundachtzig Jahren. Er starb wenige Monate später.«


    Langsam beschlich David eine unheimliche Ahnung, worauf all das vielleicht hinauslaufen würde. Dieser Mann– Eddie oder wer immer er in Wirklichkeit war– war also vor kurzem gestorben.


    »Na und? Ich kann nichts dafür, dass sich meine eigene Familie nie bei mir gemeldet hat. Warum soll ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich meinen Großvater nicht kenne? Ich hab ihn nicht mal bei…« David hielt sich gerade noch zurück. Er wollte hier nicht von der Beerdigung seines Vaters sprechen.


    »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, antwortete der Professor. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du noch nie von Sir Edmund und seiner Arbeit gehört hast. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass du davon erfährst. Die Sache ist die, dass dein Großvater zu den versiertesten Wissenschaftlern des zwanzigsten Jahrhunderts gehört, aber seine Entdeckung ist so außergewöhnlich, dass sie– und er selbst– streng gehütete Geheimnisse sind. Edmund Utherwise widmete sein Leben nämlich der angewandten Geisterlehre.«


    »Geisterlehre?«, wiederholte David unbeeindruckt. »Ich glaube nicht an Geister.«


    »Wie die meisten Menschen«, sagte der Professor. »Was uns zweifellos dabei hilft, unser Geheimnis zu bewahren. Aber du kannst mir glauben, seine Entdeckungen sind ziemlich real. Die Leute, die dich heute Morgen entführen wollten, die falsche Ärztin und die Krankenwagenbesatzung, haben sicher keine Schwierigkeiten, daran zu glauben. Ich fürchte, du bist in gefährliche Ereignisse verwickelt worden. Was immer du davon hältst, wie du hier gelandet bist, lass mich dir versichern, dass wir nicht diejenigen sind, die dir etwas Böses wollen. Wir haben dir heute Morgen das Leben gerettet.«


    »Aber was hat all das mit mir zu tun?«, fragte David.


    »Nun, Edmund Utherwise begann seine Forschungen über paranormale Phänomene– also über Geister– aufgrund merkwürdiger Erfahrungen in seiner Kindheit. Was ihm als Junge passiert ist, war der Grund für seine Besessenheit von der Geisterwelt. Sir Edmund glaubte nämlich von einem Geist verfolgt worden zu sein.«


    Der Professor nahm seine Brille ab und sah David sehr ernst an.


    »Und dieser Geist bist du, David.«

  


  
    
      00:05  Angewandte Geisterlehre

    


    David blieb der Mund offen. Wollte ihm dieser komische alte Mann allen Ernstes erzählen, er habe von der Vergangenheit geträumt und sei dann tatsächlich irgendwie dort hingereist? Also ein Teil der Geschichte geworden? Entführt worden zu sein war schlimm genug, aber von einem Verrückten gefangen gehalten zu werden war noch viel schlimmer. David sprang auf und brüllte den Professor an.


    »Sie spinnen doch! Sie haben kein Recht, Leute einzusperren und ihnen dämliche Geschichten zu erzählen. Warum sollte ich irgendwas von dem glauben, was Sie mir erzählen? Ich hab nur schlecht geträumt, mehr nicht. Es war nur ein Traum!«


    »Für Menschen wie dich und mich gibt es so etwas wie ›nur ein Traum‹ nicht, David«, meldete sich eine weibliche Stimme zu Wort und erst jetzt wurde David wieder bewusst, dass noch jemand im Zimmer war. »Was der Professor dir erzählt hat, ist wahr«, fuhr sie fort. David glaubte einen deutschen Akzent in ihrer Aussprache zu erkennen. Ein Mädchen trat aus dem Dunkeln hervor.


    Sie war ungefähr so alt wie David oder vielleicht etwas älter und trug eine Art schwarzen Overall. Ihre grünen Augen und ihr hübsches Lächeln wurden von einer braunen Lockenmähne umrahmt. David war sich auf Anhieb sicher, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben. Als es ihm wieder einfiel, ließ er sich auf den Stuhl zurückfallen. Es war das Mädchen, das ihm im Durchgang an seiner Schule zugerufen hatte. Das Mädchen, das sich in Luft aufgelöst zu haben schien. Sie lächelte ihn erneut an und streckte die Hand aus.


    »Ich heiße Petra. Ich bin ein Traumwandler wie du.«


    »Traumwandler?« David ergriff die schlanke Hand und brachte es sogar irgendwie fertig, sie zu schütteln. »Aber was…«


    »Was ist ein Traumwandler?« Petras Augen funkelten vor Vergnügen. »Du weißt doch, was ein Schlafwandler ist, oder? Jemand, der umherwandelt, während er schläft? Na ja, und ich wandle eben umher, während ich träume. Genau wie du.«


    David starrte zuerst das Mädchen, dann den alten Mann, dann wieder das Mädchen an. Sie meinten offensichtlich ernst, was sie sagten.


    »Aber… was bedeutet das denn?«


    »Das ist gar nicht so kompliziert, wie es sich vielleicht anhört«, versicherte ihm der Professor in einem lehrerhaften Tonfall, der ihm anscheinend im Blut lag. »Was, glaubst du, ist ein Traum, David?«


    »Äh… Ich dachte eigentlich immer, Träume sind ein zusammengewürfelter Haufen von Dingen, die man am Tag so erlebt hat. So was wie Erinnerungen oder Sachen, die man gesehen oder gehört hat, alles miteinander vermischt.«


    »Für den Anfang nicht schlecht«, antwortete der Professor. »Oberflächlich betrachtet ist ein Traum genau das– eine durcheinandergeworfene Ansammlung jüngster Erfahrungen. Aber klingt das nicht ziemlich langweilig? Ich meine, hast du dich nie gefragt, warum unsere Träume so viel interessanter und ausgefallener als unser Alltag sind? Was ist mit den Dingen, die nicht einem kürzlichen Erlebnis entstammen– den merkwürdigen Figuren und Orten, die urplötzlich aus dem Nichts in einem Traum auftauchen? Hast du dich nie darüber gewundert?«


    »Nein«, entgegnete David, »Zumindest bis jetzt nicht. Obwohl… doch, über meine Eddie-Träume habe ich mich schon gewundert. Sie kamen mir immer so echt vor.«


    »Aha!«, sagte der Professor. »Gut.« Er fing an, seine Brille mit der Krawatte zu putzen. »Weißt du, es steckt mehr hinter dem, was wir im Schlaf sehen, als nur kürzlich gemachte Erfahrungen, die noch einmal in unserem Kopf abgespielt werden. In gewisser Weise ist ein Traum auch ein Fenster für unsere Seele, durch das wir bruchstückhafte Blicke auf die wache Welt außerhalb unseres Kopfes erhalten können. Zumindest ist das bei den meisten Menschen so. Bei dir ist die Wirkung größer– sehr viel größer. Bei dir und Petra und anderen mit der gleichen Begabung ist dieses Fenster eher eine Tür; eine Tür, durch die eure Seele euren schlafenden Körper ganz verlassen kann. Und das nennen wir Traumwandeln.«


    »Oka-a-a-y.« David verschränkte die Arme und suchte im Gesicht des Mädchens und des Professors nach Hinweisen darauf, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollten.


    »Na schön«, sagte der Professor und lachte in sich hinein, »wir beschäftigen uns später mit der Theorie. In der Praxis läuft das Ganze auf Folgendes hinaus: Wenn ich von Stonehenge, vom Eiffelturm oder Mount Rushmore träume, ist das alles nur in meinem Kopf, richtig? Aber wenn du von diesen Orten träumst…«


    David blickte zu Petra hinüber. Sie beobachtete ihn ebenso genau wie der Professor.


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich wirklich dort hinreisen kann?«, fragte David. »Aber das ist doch hirnrissig.«


    »So kommt es dir jetzt vielleicht vor, aber genau das will ich damit sagen«, bestätigte der Professor. »Zumindest deine Seele kann wirklich dort hinreisen. Dein Körper bleibt genau dort, wo er ist, und schläft tief und fest. Roman hat dich vorhin gefragt, ob du jemals einen Geist gesehen hast. Nun… Hast du dich jemals gefragt, was Geister überhaupt sind?«


    »Eigentlich nicht. Ich dachte immer, das sollen die Seelen von Verstorbenen sein.«


    »Mit dem Reich der Toten kenne ich mich nicht aus«, sagte der Professor, »aber ich kann dir versichern, dass zumindest einige Geister zu den Lebenden gehören. Denn genau so erscheinst du, wenn du traumwandelst. Als Geist.«


    »Aber…« David kniff einen Moment lang die Augen zu, während er das Gehörte zu begreifen versuchte. »…mein Eddie-Traum– Sie sagten, ich war im Jahr 1940.«


    »Richtig!« Das Gesicht des Professors erhellte sich wie das eines Kindes, dem gerade wieder einfiel, dass es heute Geburtstag hat. »Und das ist das eigentliche Wunder des Traumwandelns. Verstehst du nicht? Du kannst nicht nur an jeden beliebigen Ort reisen, sondern auch in jede beliebige Zeit. Losgelöst von ihrem Körper kann die traumwandelnde Seele alle Naturgesetze missachten, ja sogar die Zeit selbst.«


    »Ihr seid… Zeitreisende?«, fragte David verblüfft, als es ihm plötzlich dämmerte.


    »Nein«, antwortete der Professor und sein Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an. »Du bist es. Ich selbst kann nur träumen.«


    Petra rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. »Zu viel Gerede! Wäre es nicht leichter, es ihm einfach zu zeigen, Professor?«


    »Ich habe bereits Vorkehrungen dafür getroffen«, erwiderte dieser. »David, um für uns von Nutzen zu sein, musst du all das so schnell wie möglich akzeptieren. Was hältst du also davon? Du traumwandelst jetzt seit etwa einem Jahr, ohne es zu wollen, aber bist du bereit es mit Absicht zu tun? Bist du bereit deine Seele loszulassen und– in gewisser Weise– dein eigener Geist zu werden?«


    David wusste nicht, was er darauf sagen sollte, aber falls ihm die beiden einen Streich spielten, waren sie wirklich gute Schauspieler. Und mal angenommen, das alles stimmte? Was der Professor über Eddie erzählt hatte, passte auf jeden Fall. Der Eddie aus dem Traum war ihm immer wie ein Wissenschaftler vorgekommen– ständig hatte er Fragen gestellt, nie die Antworten akzeptiert und immer alles in diesen Schulheften notiert. Sein eigener Großvater! Außerdem, egal was als Nächstes kam und wie unglaublich das alles klang, auf keinen Fall wollte er schlecht dastehen, indem er Angst zeigte. Und die Art, wie Petra ihn ansah, gefiel ihm irgendwie.


    Er nickte. »Sie sagten, ich kann Ihnen in gewisser Weise von Nutzen sein. Wie denn?«


    »Komm mit«, sagte der Professor und erhob sich, »dann zeig ich es dir.«

  


  
    
      00:06  Die Karte von Zeit und Raum

    


    David wurde aus dem Raum in einen breiten Korridor mit Wänden aus Metall und Glas geführt. Leute mit Aktenordnern und Archivboxen eilten geschäftig vorbei und ein Mann schob einen Handwagen, der mit riesigen, in Leder gebundenen Büchern beladen war. In dieser seltsamen modernen Umgebung schienen diese uralt wirkenden Bände vollkommen fehl am Platz. David wollte schon danach fragen, blieb dann aber stehen, als zwei Teenager den Gang heraufkamen. Selbst die am geschäftigsten aussehenden Erwachsenen traten zur Seite, um sie vorbeizulassen. Beide trugen den gleichen schwarzen Anzug wie Petra. Vorn war er einfach nur schwarz, aber auf dem Rücken prangte ein bizarres Logo: ein schlafendes Gesicht mit einem dritten, offenen Auge auf der Stirn.


    »Wozu der Anzug?«, fragte David Petra im Flüsterton.


    »Die Wissenschaftlertypen nennen ihn den ›Null-Speicher-Anzug‹«, antwortete sie und verzog dabei das Gesicht. Dann nickte sie in die Richtung des Professors, der ein Stück vorausging und in sein Handy sprach. »Sie stehen drauf, Dingen bescheuerte Namen zu geben. Gemeint ist, dass er so schlicht wie möglich ist, damit sich das schlafende Ich nicht daran erinnert. Auf diese Weise kann man ihn beim Traumwandeln leicht verhüllen.«


    David schwieg, doch Petra sah ihm seine Verwirrung anscheinend an, denn sie schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln.


    »Ach, keine Sorge– du wirst das alles bald verstehen. Und lass dich von den Wissenschaftlertypen nicht allzu sehr beeindrucken, nicht mal vom Professor. Wir sind hier diejenigen, auf die es ankommt– niemand, der über achtzehn ist, kann auf zuverlässige Weise traumwandeln. Die Seele eines Erwachsenen ist einfach zu starr und abgestumpft. Ohne uns wären die Wissenschaftler hier gar nichts.«


    Der Korridor mündete in einer weiten, runden Höhle, von der strahlenförmig weitere stahlverkleidete Korridore abzweigten. Einige gingen steil abwärts, während andere nach oben führten und in der Felsdecke verschwanden. Alles war künstlich beleuchtet– David konnte kein einziges Fenster oder Oberlicht entdecken. Er war völlig desorientiert, als ihn der Professor eine Wendeltreppe hinauf- und in einen weiteren Korridor führte. Oben gingen sie auf eine breite Türöffnung zu, durch die ein intensives goldenes Licht schien.


    Der Professor beendete sein Telefonat und steckte sich das Handy in die Jacke. »Sag mir«, wandte er sich an David, »reagieren deine Augen empfindlich auf grelles oder flackerndes Licht?«


    David war nicht sicher, was von ihm erwartet wurde, also zuckte er nur mit den Schultern.


    »Nimm für alle Fälle eine von denen«, sagte der Professor und zog mehrere Sonnenbrillen aus der Tasche. Er fächerte sie vor David auf wie ein Zauberkünstler, der einen Trick vorführte. David nahm die am coolsten aussehende Brille, sah kurz zum hellen Licht hinüber und fragte sich, was in aller Welt er zu sehen bekommen würde.


    Sie betraten eine Galerie auf halber Höhe einer riesigen Höhle, die sich vor ihnen wie das Innere einer Flugzeughalle auftat. Der Professor holte eine große Schildpattsonnenbrille hervor und stülpte sie über seine normale Brille. Dann stellte er sich ans Geländer und holte auf dramatische Art mit dem Arm aus. David setzte die Sonnenbrille auf und wagte sich nach vorne. Bei dem Anblick blieb ihm der Mund offen stehen.


    Unter ihnen befand sich ein weiter Arbeitsbereich voller hektischer Menschen und übergroßer Computermonitore. Es roch stark nach heißem Plastik und frischem Kaffee und irgendwo hoch über ihnen hörte David das unregelmäßige Summen einer auf Hochtouren laufenden Klimaanlage. Überall in der Höhle saßen oder standen Männer und Frauen, spähten auf die Bildschirme und besprachen, was sie sahen. Andere eilten über Kabelbündel hinweg und verglichen Notizen auf Klemmbrettern und Mini-Displays. Die Atmosphäre war nicht nur aufgeladen, sondern leicht panisch und David wusste nicht, ob die Hitzewellen, die aus dem Raum unter ihnen aufstiegen, von den Computern oder den Köpfen der Wissenschaftler stammten.


    Die Wand gegenüber bestand vollkommen aus dunklem Glas, durch das man nicht hindurchsehen konnte. Die Galerie, auf der sie standen, umfasste die ganze Höhle und beschrieb einen unregelmäßigen Kreis entlang einer natürlichen Felswand. Auf der gesamten Länge befanden sich in den Stein gehauene Büros mit Glasfronten.


    Aber was David so unglaublich fand, war das Ding in der Mitte.


    Über einem runden Podium schwebte eine riesige Kugel aus buntem Licht. Ihre Oberfläche bestand aus einer regenbogenfarbenen Masse herumwirbelnder Formen, und doch gab es bis in ihren Kern weitere Farben und lebendige Wirbel. Seine Augen konnten sich nicht entscheiden, ob sie das Äußere oder das Innere fixieren sollten. David hatte keinen Schimmer, was er da überhaupt betrachtete, aber trotzdem– oder gerade deswegen– glaubte er, noch nie etwas so Schönes gesehen zu haben. Die Kugel erhellte die Höhle wie eine gefangene Sonne.


    »Wahnsinn!«, rief er aus.


    »Willkommen im Kartenraum des Traumwandler-Projekts«, sagte der Professor und grinste hinter seiner altmodischen Brille. »Wenn wir in meinem Büro sind, erkläre ich dir, was das bedeutet und was wir hier genau machen. Aber im Moment möchte ich, dass du dir das hier ansiehst. Was, glaubst du, zeigt uns diese hübsche holografische Kugel?«


    David richtete den Blick wieder auf den Ball aus wundersamem Licht. Ein Hologramm? Er sah nach unten und entdeckte eine Gruppe von sechs Leuten darunter. Sie zeigten auf einen gezackten schwarzen Fleck inmitten der herumwirbelnden bunten Farben und redeten mit angespannten Stimmen durcheinander. Er versuchte sich noch einmal auf die Kugel zu konzentrieren, doch sie schien nichts als eine riesige Ansammlung sich bewegender Farbtupfer zu sein. Atemberaubend und vor Energie sprühend, aber ohne konkrete Bedeutung.


    »Ich soll sicher glauben, dass das Ding hier die Träume der Menschen zeigt«, antwortete David langsam. »Ist es das, was sich hier alle ansehen?«


    »Nicht ganz«, entgegnete der Professor. »Das hier ist die Meta-Landkarte, ein vierdimensionales Hologramm, in dem alle möglichen Orte und alle möglichen Zeiten verzeichnet sind. Du brauchst dir darüber jetzt keine Gedanken zu machen. Fürs Erste musst du nur wissen, dass wir mit Hilfe dieser Karte Menschen wie dich– Traumwandler– aufspüren und ihnen folgen können. Deshalb wusste ich von deinem Traum, David. Wir benutzen seit einiger Zeit diese Karte, um dich zu beschützen, aber auch um einen ganz besonderen jungen Mann zu beschützen, der 1940 in deinem Alter war.«


    »Eddie?«


    »Eddie. Aber während wir dich hierher zu uns in Sicherheit bringen können, hat Eddie dieses Glück leider nicht. Genauer gesagt können wir im Moment nicht das Geringste für ihn tun. Edmund Utherwise ist nämlich verschwunden und wir brauchen deine Hilfe, um ihn wiederzufinden. Denn wenn es uns nicht gelingt und ihn unsere Feinde vor uns finden…«


    Der alte Mann schien plötzlich nicht weitersprechen zu können und seine Augen nahmen hinter den dunklen Gläsern einen grimmigen Ausdruck an.


    »Feinde?«, fragte David. »Moment. In meinem Traum war ein Junge auf Eddies Dach. Ich hatte ihn noch nie dort gesehen, aber…«


    »Als du das letzte Mal von Eddie geträumt hast, war noch ein anderer Traumwandler dort«, erklärte Petra und stellte sich neben David. Eine stylische, dunkle Sonnenbrille schützte ihre Augen. »Und falls dem Professor die Worte fehlen, um ihn zu beschreiben, kann ich das gern übernehmen!«


    »Schon gut, Petra, schon gut.« Der Professor blickte starr auf das Hologramm. »David, der Junge, den du gesehen hast, war Adam Lang. Er ist der stärkste und fähigste Traumwandler, den wir je kennengelernt haben, und eine Art Held für uns hier im Unschlafhaus, aber…«


    »Held?«, zischte Petra verächtlich. »Er ist nichts als ein Verräter und Mörder!«


    Der Professor hielt die Hand hoch. »In Ordnung, Petra! Nun, David, vor ungefähr einer Woche hat Adam Lang leider beschlossen, seinen Freunden und seinen jahrelangen guten Diensten hier den Rücken zu kehren. Er ist zu unseren Feinden übergelaufen.«


    »Zur Heimsuchung.« Petra sprach das Wort aus, als schmeckte es ekelig auf der Zunge.


    »Heimsuchung? Was soll das bedeuten?«, fragte David. »Und warum ist dieser Adam hinter Eddie her? Was hat Eddie ihm denn getan?«


    »Es geht Adam nicht so sehr darum, was Eddie getan hat, sondern darum, was er als Erwachsener tun wird. Wie ich dir schon sagte, versuchte Eddie sein Leben lang die Geisterbesuche, die du seinem kindlichen Selbst abgestattet hast, zu verstehen und als Erwachsener gelang es ihm schließlich. Er ist derjenige, der das Rätsel des Traumwandelns überhaupt erst gelöst hat, David, der Mann, der das Traumwandler-Projekt ins Leben gerufen und all das hier aufgebaut hat.«


    Der Professor bedeutete mit einer Geste über den riesigen Saal des Lichts und der Wissenschaft.


    »Aber es gibt noch andere Traumwandler da draußen. Einige haben sich zu einer Gruppe zusammengeschlossen, die sich ›Die Heimsuchung‹ nennt. Für sie ist die Fähigkeit des Traumwandelns nichts anderes als die Macht, die Geschichte zu verändern. Und sie haben kein Problem damit, Leben zu zerstören, um ihre Ziele zu erreichen. Deshalb mussten wir dafür sorgen, dass Eddie so ein streng gehütetes Geheimnis bleibt, und du auch, David. Aber Adam weiß alles. Wir haben ihm alles anvertraut!«


    Inzwischen umklammerte der Professor das Geländer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Und jetzt hat er beschlossen, seinen neuen Herren das zu geben, wonach sie seit Jahren trachten– die völlige Zerstörung des Unschlafhauses, dem einzigen Hindernis auf ihrem Weg. Und diese Zerstörung erreichen sie, indem sie den frühen Tod von Eddie Utherwise arrangieren.«


    »Das heißt also gestern Nacht, als ich Adam auf Eddies Dach gesehen habe…?«


    »Gestern Nacht war Adams erster Versuch«, unterbrach ihn Petra. »Ursprünglich war Eddie während des Luftangriffs, bei dem sein Heim in Schutt und Asche gelegt wurde, gar nicht zu Hause. Er war in einem Bunker, als es passierte. Aber Adam änderte diesen Teil seiner Geschichte– er sorgte dafür, dass Eddie nach Hause ging. Und da Adam aus der Zukunft kam, wusste er ganz genau, in welchem Augenblick die Bomben fallen würden.«


    »Er sorgte dafür, dass Eddie nach Hause ging?« David versuchte kopfschüttelnd zu begreifen, was er hörte. »Aber Eddie ist doch klug– warum sollte er etwas so Dummes tun?«


    »Deinetwegen«, antwortete Professor Feldrake. »Vergiss nicht, du warst seine Inspiration, du bist sein Geist. Adam brauchte sich nur als David zu verkleiden und Eddie zu sagen, dass er nach Hause gehen soll, und Eddie gehorchte. Eddie war fasziniert vom Rätsel um seinen gespensterhaften Besucher, geradezu besessen davon– er wäre in einen ausbrechenden Vulkan spaziert, wenn ihm jemand dafür Antworten versprochen hätte.«


    »Dann müssen wir ihn warnen!« David brüllte jetzt fast. »Ich muss dieses Traumwandelding machen– zurückgehen und Eddie sagen, dass jemand hinter ihm her ist!«


    »Unglücklicherweise ist das nicht so einfach.« Der Professor presste die Lippen zusammen. Dann zeigte er auf die Meta-Landkarte, auf die Stelle, wo die gezackte schwarze Linie die leuchtenden Regenbogenfarben der Kugel verschandelte. »Siehst du das? Das ist eine Verschiebung in der Zeitlinie– das Zeichen dafür, dass die Geschichte verändert wurde. Du hast Eddie vielleicht vor dem Feuer gerettet, aber danach ist er weggelaufen und dabei womöglich völlig von seinem ursprünglichen Lebensweg abgekommen. Was als Nächstes mit ihm passiert, ist in der Schwebe, aber je länger er von seiner ursprünglichen Geschichte im Jahr 1940 abweicht, desto größer die Gefahr für uns hier in der Gegenwart. Deshalb ist es so verhängnisvoll, dass wir keine Ahnung haben, wohin er gegangen ist. Aber an dieser Stelle kommst du ins Spiel.«


    »Ich? Wieso glauben Sie, dass ich dabei helfen kann?«


    »Du bist sein bester Freund, oder nicht?« Petra sah ihn durch ihre Sonnenbrille direkt an. »Natürlich kannst du helfen.«


    »Aber das ist doch Quatsch! Ich hatte bloß ein paar blöde Träume. Woher soll ich denn wissen, wo er hin ist?«


    »Vielleicht kommst du jetzt nicht darauf, aber dir fällt bestimmt etwas ein, wenn du ein wenig darüber nachdenkst«, sagte der Professor. »Denn Eddie kam dir vielleicht ein bisschen komisch vor, aber er war nicht einfach irgendein unbeholfener Einzelgänger. Er hatte überhaupt keine Freunde. Edmund Utherwise hatte eine fragile, zu der Zeit wenig verstandene Psyche und wurde seine ganze gestörte Kindheit lang von seiner überfürsorglichen Mutter weggesperrt. So ungewöhnlich die Umstände deiner Freundschaft auch erscheinen mögen, David, du bist der Einzige, der den vierzehnjährigen Eddie persönlich kennt. Daher bist du unsere größte Hoffnung, ihn jetzt zu finden.«


    David schwieg. Die verzweifelte Hoffnung in der Stimme des alten Mannes und das Vertrauen in Petras Lächeln waren unverkennbar. Aber er würde sie mit Sicherheit enttäuschen. Woher zum Kuckuck sollte er wissen, wohin Eddie gegangen sein könnte? Sie hatten sich trotz allem den Falschen ausgesucht, um ihnen zu helfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es erkennen würden.


    »Keine Sorge.« Der Professor klopfte ihm auf den Rücken und missdeutete sein Schweigen anscheinend als pure Nervosität. »Du bekommst mindestens einen Probedurchgang und Hilfe von einem unserer besten Traumwandler. Du gehst nicht allein ins Jahr 1940. Aber zuerst musst du dir noch etwas ansehen.«


    Der alte Mann legte ihm einen Arm auf die Schulter und führte ihn die Galerie entlang. David leistete keinen Widerstand. Er starrte nur in das knisternde, funkelnde Licht der Meta-Landkarte und versuchte darauf zu kommen, wo in aller Welt Eddie abgeblieben sein könnte.

  


  
    
      00:07  London, 00:10Uhr 17.Dezember 1940

    


    Eddie hatte sich versteckt.


    In seinem Unterschlupf war es dunkel und kalt, aber er wusste, dass die Kälte bei Verbrennungen half. Er drückte die Wange fester an die eisigen Ziegel und zog sich an den Haaren, um seine Gedanken zu ordnen. Doch es gelang ihm nicht, nicht solange das Feuer, das gerade sein Zuhause zerstört hatte, noch immer draußen toste.


    Du wärst fast gestorben, flüsterte die Stimme des Zweifels in Eddies Kopf. Du SOLLTEST sterben…


    Eddie schüttelte den Kopf an den Ziegeln, aber die Stimme fuhr fort.


    Warum sollte David dich sonst während eines Luftangriffs nach Hause schicken? Und warum ist er zurückgekommen, wenn nicht, um zuzusehen, wie du verbrennst? Kat hatte Recht…


    »Nein«, sagte Eddie laut. »Er hat mir geholfen. Er hat mich rausgeholt.«


    DU hast das Fenster eingeschlagen. Du hast dir SELBST geholfen. Kat hatte Recht…


    Eddie klopfte eilig seinen Mantel ab, der noch an einigen Stellen schwelte, und dachte einen furchtbaren Moment lang, er hätte sein Schulheft verloren. Aber nein, es steckte noch immer zusammengerollt in seiner Tasche. Er zog es heraus und der weiche Papierumschlag beruhigte ihn. Er kauerte sich in einem schmalen Lichtstrahl an die Wand und schlug eine neue Seite im Heft auf. Dann nahm er seinen Bleistift und fing an zu schreiben.


    F: Was mache ich jetzt?


    Keine verwirrenden Antworten in seinem Kopf. Die Frage war jetzt draußen, auf dem Papier, und konnte dort ordentlich bearbeitet werden, an einem Ort, den die Stimme nicht erreichen konnte. Er malte einen Kreis darum. Eddie wusste, dass jede Frage nur der Anfang war, aber dieser Anfang war so gut wie jeder andere. Und was sollte er jetzt machen? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzuschreiben.


    A: Aufwärmen– es ist eiskalt. Aber…


    F: Bin ich ernsthaft verletzt? Bin ich noch in Gefahr? Denn…


    DAVID


    F: Was mache ich wegen David?


    Eddie wurde von einem plötzlichen Hustenanfall gepackt und bei jedem Zusammenziehen schoss ihm ein heftiger Schmerz durch die Lunge. Einen Augenblick später war es vorbei, doch als Eddie den Stift wieder aufs Papier setzte, überging er die Frage zu David und umkreiste stattdessen weiter oben den Satz Bin ich ernsthaft verletzt?. Dann zog er einen Strich von dort an den Rand. Mit dieser Frage musste er sich als Erstes beschäftigen, denn alles andere hing davon ab, ob er zum Arzt musste oder nicht, vor allem weil er beim Schreiben das Papier mit Blut verschmierte. Aber Eddie hatte überhaupt keine Lust, zu einem Arzt zu gehen.


    Er ging in Gedanken alles durch, was ihm wehtat, und durchforschte seinen Körper nach Antworten. Als er sie bekam, notierte er sie fieberhaft und hoffte dabei inständig auf positive Antworten.


    Schmerz: rechter Knöchel– schmerzt beim Gehen, aber nichts gebrochen.


    Schmerz: Brust. Ich habe Rauch eingeatmet. Viel Rauch. Atmen tut weh.


    Schmerz: Gesicht und Hände. Verbrennungen. Wasser hilft bei Verbrennungen…


    Eddie hielt mit dem Schreiben inne. Er konnte tatsächlich fließendes Wasser hören. Er hockte unter einer Steintreppe an der hinteren Kellertür eines Hauses am Ende seiner Straße und ein dünnes Wasserrinnsal lief vom Ziegelbogen am Eingang herab. Eddie klemmte sich Heft und Stift unter den Arm und hielt die Hände unter den Wasserstrahl. Wahrscheinlich stammte es aus den Schläuchen der Feuerwehrleute– Eddie konnte noch den Lärm hören, den sie beim Kampf gegen die Flammen verursachten. Diese Erinnerung an das Feuer versetzte ihn fast in Panik, aber das Wasser war so kalt, als er es sich ins Gesicht spritzte, dass er sofort wieder einen klaren Kopf bekam. Mit nasser Hand befühlte er sacht sein Gesicht und nahm dann wieder den Stift.


    …Verbrennungen nicht schlimm. Nur schmerzhaft.


    Schmerz: Hände– bluten. Stechen?


    Etwas Hartes steckte in seinem rechten Handballen. Er tastete danach und zog stöhnend einen Glassplitter heraus. Dann hielt er die blutende Hand mit zusammengekniffenen Augen in das eiskalte Wasserrinnsal, bis sie taub wurde.


    Nur ein Dummkopf würde sich mit einem Geist anfreunden. Sieh nur, wie sehr er dir wehgetan hat.


    Eddie schüttelte den Kopf und flüchtete in die Sicherheit des Papiers. Auf seiner Liste umkreiste er Schmerz: Brust, zog eine Linie bis an den Rand und strich den Rest durch. Von allen Verletzungen bereitete nur diese ihm wirklich Sorgen. Das würde er berücksichtigen müssen, wenn er entschied, was er als Nächstes tun würde. Und wie um das zu bestätigen, überkam ihn ein weiterer Hustenanfall.


    Als er vorüber war, nahm Eddie wieder den Stift zur Hand und schrieb das Erste auf, das ihm einfiel.


    Mutter?


    Dieses Wort weckte lebhafte Erinnerungen an sein Zuhause. Er sah es so deutlich vor sich, dass er sogar den Geruch in der Nase hatte. Wie sollte er sich jemals damit abfinden, dass es nicht mehr da war, durch einen kurzen Akt der Zerstörung in die Vergangenheit verbannt? Vor seinem geistigen Auge sah er sein Zimmer, seine in der richtigen Reihenfolge aufgestellten Bücher, das braune Tapetenmuster. Er erinnerte sich daran, wie ihn seine Mutter traurig anlächelte, während sie ihn von der Tür aus beobachtete. Er erinnerte sich daran, wie er sie manchmal weinend vorfand…


    Dann sah Eddie, dass er Vater? geschrieben hatte, ohne darüber nachzudenken.


    Er starrte das Wort einen Moment lang an und strich es dann mit einer Mischung aus Blut und Tinte durch. Er hasste es, eine Frage nicht beantworten zu können, nicht einmal eine Idee zu haben. Wieder zog er einen Strich an den Rand.


    F: Was wird Mutter tun?


    Die Antwort darauf war so offensichtlich, dass Eddie sie nicht mal aufschreiben wollte. Sie würde das tun, was sie schon seit Monaten angedroht hatte: Eddie weg von den Bomben und zu seiner Tante aufs Land schicken. Jetzt, da es ihr Zuhause nicht mehr gab, würde Eddies Mutter sicher auch mitkommen. Aber selbst das machte die Aussicht darauf, im Haus seiner Tante mit den muffigen Zimmern und tickenden Uhren zu wohnen, nicht verlockender. Eddie stellte fest, dass er beim Gedanken an sie das Ende seines Bleistifts fast völlig zerbissen hatte. Seine Tante war die Reiche und daher die Mächtige in der Familie. Außerdem machte sie keinen Hehl aus ihrer Auffassung, dass mit Eddie irgendetwas nicht stimmte.


    Ärzte. Meine Tante wird mich zu Ärzten schicken.


    Eddie malte dicke Striche durch das Wort Tante, die fast so schwarz wie der Fleck waren, mit dem er das Wort Vater durchgestrichen hatte.


    Mutter wird auf dem Land sicher sein, notierte er, aber ich kann da nicht hin.


    Er zog einen Kreis um den Satz und dann einen Strich, der zu einer Frage weiter oben zurückführte:


    Was mache ich wegen David?


    Er kaute einen Moment lang auf dem Bleistift und kritzelte dann grimmige Linien durch fast alles, was er geschrieben hatte. Dann umkreiste er David und verband es mit einem neuen Wort.


    Kat.


    Beim Gedanken an Kat musste er trotz der Brandwunden im Gesicht lächeln. Kat war es gewesen, die ihn gewarnt hatte, er solle sich vor David in Acht nehmen. Eddie hatte nicht auf sie gehört– er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, dem Geheimnis seines geisterhaften Besuchers auf den Grund zu gehen. Aber er war Kat offenbar wichtig genug, dass sie sich sorgte, und nun hatte sich herausgestellt, dass sie Recht hatte, oder? Recht zu haben war das, worauf es für Eddie am meisten ankam, und keine Stimme in seinem Kopf konnte dem jemals widersprechen. Er sah zu, wie sein Bleistift träge, liebevolle Kreise um Kats Namen malte. Sie war eine gute Freundin. Seine Mutter sagte immer, er solle vorsichtig mit Freunden sein, sie würden ihn nicht verstehen, aber Kat schien damit keine Schwierigkeiten zu haben. Trotzdem hielt er ihre Freundschaft geheim, nur für alle Fälle.


    Eddie schrieb seinen eigenen Namen neben Kats und verband beide mit einer einzelnen, ordentlichen Linie. Dann vervollständigte er das Dreieck, indem er seinen Namen zusätzlich mit Davids verband. An der Stelle, die er für die exakte Mitte des Dreiecks hielt, malte er ein großes Fragenzeichen und begann dort eine neue Linie, die bis auf die nächste Seite führte. Was er dort hinschreiben sollte, wusste er allerdings nicht. Zuerst musste er sich noch ein wenig mit Kat unterhalten.


    Und da stellte Eddie fest, dass er seine allererste Frage beantwortet hatte, nämlich was er jetzt tun sollte. Er musste zu Kats Unterschlupf gehen. Sie würde ihm helfen eine Lösung für alles andere zu finden.


    Er klappte das Heft zu, rollte es sorgfältig zusammen und steckte es wieder in den Mantel. Dann nahm er seine Schultasche. Durch die Tasche spürte er die beruhigende Wölbung von einem Dutzend neuer Schulhefte, die ausreichten, um die Probleme dieser Welt bis weit in die Zukunft anzugehen. Daneben, wusste er, lagen mit einem Gummiband gebündelte Bleistifte, ein Messer zum Anspitzen, eine Taschenlampe, Klebstoff, Stempel und Bindfaden und ein Dutzend weiterer Dinge, die er brauchen würde. Er zog die Tasche fest und sicher über die Schulter.


    Dann schlich Eddie in den Rauch und die Dunkelheit hinaus, um Kat zu suchen.

  


  
    
      00:08  Das Museum der Dinge, die es nie gab

    


    Professor Feldrakes Büro ging von der Galerie ab und lag genau oberhalb der dunklen Glaswand, die David bereits aufgefallen war. Man hatte von dort einen direkten Blick auf den Kartenraum unten und neben der Tür hing ein Schild, auf dem »Direktor« stand.


    Abgesehen vom Grün eines sehr alten Computerbildschirms auf dem Schreibtisch des Professors wurde das Büro nur vom unsteten Licht des Hologramms draußen erhellt. Im Zimmer herrschte ein chaotisches Durcheinander aus Akten, Büchern und sogar zerfledderten Schriftrollen. Die Wände verschwanden fast vollständig hinter Regalen, die sich unter dem Gewicht von Lederbänden, gerahmten Fotos und unzähligen antiken Gegenständen aus allen Zeiten der Menschheitsgeschichte bogen. Auf dem Fußboden lagerten so viele wacklige Stapel von Computerausdrucken, dass dazwischen kaum noch Platz zum Gehen blieb.


    »Der Professor glaubt immer noch an Papier«, flüsterte Petra David zu.


    Einen Moment lang sah es so aus, als würde der alte Mann das Mädchen zum Gehen auffordern, doch schließlich winkte er sie beide herein. Am anderen Zimmerende war eine reich verzierte, verschlossene Flügeltür aus Holz. Inmitten dieser modernen Umgebung wirkte sie absolut unpassend. Der Professor nahm einen riesigen Ring voll verschnörkelter Metallschlüssel vom Schreibtisch und begann sie durchzugehen.


    »Eine Sache verstehe ich an all dem hier noch nicht«, sagte David. Er sah sich in dieser Schatzkiste von einem Büro um und beobachtete, wie das tanzende Licht des Hologramms draußen die merkwürdigen Formen im Innern abwechselnd hervorhob. »Wenn es stimmt, was Sie mir erzählt haben– dieses ganze Zeitspring-Traumwandler-Ding–, warum weiß dann niemand etwas davon? Ich meine, das ist doch der absolute Wahnsinn! Warum soll es geheim bleiben?«


    »Denk doch mal kurz darüber nach«, antwortete der Professor und hielt dabei jeden Schlüssel einzeln ins goldene Licht, um ihn sich anzusehen. »Es geht hier zwar um Zeitreise, aber sie läuft nicht so, wie die meisten Leute sie sich vorstellen. Wir können ja keine Fahrscheine dafür verkaufen, nicht wahr? Sie ist nur wenigen, äußerst talentierten Menschen vorbehalten, die noch dazu Teenager sein müssen. Wir betreiben den außergewöhnlichsten Geheimdienst, den die Welt je gesehen hat, aber im Prinzip hat uns niemand die Erlaubnis dazu gegeben. Staaten bewachen ihre Geschichte ebenso streng wie ihre Grenzen. Keine Nation wäre begeistert, wenn eine Horde Halbwüchsiger in ihrer kostbaren Vergangenheit herumrennt, glaub mir.«


    »Aber warum denn nicht? Was haben sie denn zu befürchten?«


    »Die Wahrheit!«, sagte Petra und ahmte den Professor dabei erstaunlich gut nach.


    »Ja«, bestätigte Professor Feldrake und schwenkte einen langen eisernen Schlüssel wie einen drohenden Finger vor Petra. »Die Wahrheit. Da gibt es nichts zu lachen, junge Dame.«


    Dann wandte er sich an David und hielt dies offensichtlich für eine günstige Gelegenheit, ihm einen weiteren Vortrag zu halten.


    »Vieles von dem, was die Menschheit über ihre Geschichte zu wissen glaubt, ist reine Vermutung, David– ein Rätselraten, das auf Hörensagen und wenigen Beweisstückchen basiert, eher Mythos als Wirklichkeit. Glaubst du, die Menschen sind bereit die ganze Wahrheit über, sagen wir, Jesus zu erfahren? Oder Mohammed oder Buddha? Ich meine wirklich alles über sie? Oder wie sieht es mit den großen Ereignissen aus, die nationale Identitäten formen– dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, der Französischen Revolution oder dem Wettlauf ins All? Die Wahrheit hinter diesen Ereignissen ist normalerweise weniger tröstlich als die Geschichten, die wir uns über sie erzählen. Nein, es ist besser für alle, wenn das Traumwandler-Projekt fest unter Verschluss bleibt.«


    »Aber wozu dann das Ganze?« David nahm einen fossilen Ammoniten vom Schreibtisch des Professors und drehte ihn in den Händen herum. »Wozu überhaupt Traumwandler in die Vergangenheit schicken, wenn Sie niemandem verraten wollen, was sie dort zu sehen bekommen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass wir die Informationen, die wir sammeln, nicht benutzen«, entgegnete der Professor und steckte den Schlüssel rüttelnd in ein verzogenes, eisernes Kastenschloss an der großen Flügeltür. »Wir müssen nur aufpassen, wie viel wir davon preisgeben, das ist alles. Aber ich habe dich aus einem anderen Grund hergebracht, David.«


    Und er drehte den Schlüssel mit dem jahrhundertealten Knirschen sich bewegender Zahnräder.


    Die Flügeltür öffnete sich und ließ eine kalte Brise ins Büro, durchdrungen von einem intensiven Geruch, den David von irgendwoher kannte, aber nicht bestimmen konnte. Dahinter lauerte Dunkelheit, eine Dunkelheit, die selbst das Licht des Hologramms nicht erreichen konnte. David machte instinktiv einen Schritt zurück.


    »Professor, für wen arbeitet Adam jetzt? Was ist die Heimsuchung?«


    »Tja, gute Frage!«, sagte Professor Feldrake mit einem schelmischen Blick über die Schulter. Dann trat er ohne jede Vorwarnung in die Dunkelheit hinter der Türschwelle und war nicht mehr zu sehen. Einige Momente hallte das überraschend deutliche Echo seiner Schritte heraus, doch dann war alles still.


    David drehte sich zu Petra um.


    »Ich glaube, er will, dass du ihm folgst«, sagte sie.


    David unterdrückte den Drang zu schlucken. Noch vor gar nicht langer Zeit hatte er Roman gesagt, er glaube nicht an Geister, doch als er jetzt in die Finsternis vor sich starrte, kostete es ihn enorme Willenskraft, seine Beine zum Gehen zu bewegen. Aber da Petra ihn beobachtete, versuchte er seine Angst der Vernunft unterzuordnen, während er langsam über die Schwelle schritt. Die Dunkelheit schloss sich um ihn.


    »Professor?« Seine Stimme zitterte.


    Keine Antwort.


    Er wagte sich noch weiter.


    Direkt vor ihm erschien ein grelles Licht. Eine gespensterhafte Gestalt sprang aus dem Dunkeln, die Arme erhoben, das verzerrte Gesicht in einem entsetzlichen bläulichen Farbton.


    Ein Geist!


    David schrie vor Angst auf, taumelte nach hinten und stolperte dabei über seine eigenen Füße.


    Das Gespenst ragte bedrohlich über ihm auf.


    Dann gab es ein lautes Klicken.


    Überall um ihn herum sprangen reihenweise Neonlampen an. Sie erhellten eine überwölbte Felskammer, die noch riesiger war als diejenige mit der Meta-Landkarte. Diese plötzliche Weite war schockierend. Und der Geist war immer noch da! Allerdings erkannte David jetzt von dort, wo er am Boden lag, dass die gespensterhafte Gestalt flach und von einem sehr harmlosen, zerbröckelnden Goldrahmen umfasst war. Sie war nichts als ein lebensgroßes Gemälde, das anscheinend in einer Art Museumsgalerie stand.


    »Das war nicht witzig!«, brummte David mit noch immer klopfendem Herzen. Petra kam herüber und half ihm auf, konnte ihr Grinsen aber nicht ganz verbergen. Der Professor, der neben einer Reihe von Schaltern stand, hob als Entschuldigung die Hände.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Aber das mache ich immer mit unseren Neuen. Die Macht der Angst kann gar nicht überbewertet werden. Du hast gerade eine wichtige Lektion gelernt, David, und die Antwort auf deine Frage erhalten. Angst ist eine mächtige Antriebskraft. Die Heimsuchung benutzt sie, um Macht über ihre Opfer zu erlangen. Wenn diese Opfer in der Vergangenheit leben, verschafft das der Heimsuchung zudem Macht über die Geschichte. Wer die Geschichte beherrscht, beherrscht die Welt.«


    Als die letzten Neonröhren flackernd angingen, konnte David seine Umgebung im ganzen Ausmaß aufnehmen und seine Wut verflog. Hinter dem Geisterbild lag eine Höhle voller Schätze.


    Reihe um Reihe von Regalen, Tischen und Schaukästen erstreckten sich über drei Ebenen bis zur Decke. Nahezu jede verfügbare Fläche und Vitrine war mit Gegenständen, Gemälden, Statuen und Büchern vollgestellt– zahllosen Artefakten aus allen Epochen der Weltgeschichte. Chinesische Drachen waren gegen ägyptische Sarkophage geschoben, daneben lagerten Bücherstapel und mittelalterliche Schnitzereien. Eine riesige steinerne Frauenstatue mit Schlangen im Haar und wildem, Furcht einflößendem Blick ragte in der Mitte der Felskammer auf und David musste an den antiken griechischen Mythos der Gorgonen denken. Die Schränke in unmittelbarer Nähe enthielten glitzernde Gegenstände und altmodische Apparate, die fremd und exotisch wirkten. Ringsherum standen Holzkisten wie die, die er vorher schon gesehen hatte, ein paar davon halb leer, andere verschlossen und hoch gestapelt.


    Und jetzt erkannte David auch den Geruch. Es war der Hauch von Alter und Antiquitäten, der geballte Duft angesammelter Geschichte.


    »Geister wurden in jedem Zeitalter der Menschheit gesichtet«, erklärte Professor Feldrake und stellte sich zu David vor das Gemälde. »El Greco, der Mann, der das hier gemalt hat, hat mit Sicherheit einen gesehen. Und in der jüngeren Vergangenheit, seit der Erfindung der Kamera, gibt es Fotos.« Er zeigte auf einen Schaukasten ganz in der Nähe.


    David ging näher heran und sah lauter Fotos von unscharfen Gestalten, menschenförmigen Lichtern im Dunkeln und Silhouetten in brennenden Fenstern. Darunter waren einige berühmte Geisteraufnahmen, die David schon einmal gesehen hatte.


    »Es wird Zeit, an sie zu glauben«, sagte der Professor. »Die Heimsuchung ist ein ziemlich treffender Name.«


    »Die Heimsuchung steckt hinter all dem? Sie sind die Geister, die die Menschen sehen?«


    »Traumwandler sind Geister«, verbesserte der Professor. »Unsere werden auch gesehen und die Menschen traumwandeln schon seit Jahrtausenden, ohne es zu wollen und ohne über ihre Wirkung Bescheid zu wissen. Aber bei der Heimsuchung ist das anders. Ihre Traumwandler– wir nennen sie Heimsucher– ziehen in der Absicht los, Leuten Angst einzujagen.«


    David wandte sich von den beunruhigenden Bildern ab und war zu schockiert, um etwas zu sagen. Er blickte noch einmal an der riesigen Gorgonenstatue hinauf. Ihre Haare bestanden aus einem Durcheinander sich windender Schlangen und das Gesicht hatte einen starren, versteinernden Ausdruck. Sie war nicht weniger unheimlich als die Fotos und David wandte den Blick ab, doch dann fiel ihm etwas auf.


    »Das… das bist du!«, rief er aus und drehte sich zu Petra um.


    Petra funkelte ihn wütend an und ihre wirre Mähne erinnerte ihn plötzlich an Schlangen. Dann wich der Trotz aus ihrem Gesicht und sie senkte schamerfüllt den Blick. Und außer der Scham war da noch etwas anderes, Schlimmeres.


    »Jeder macht mal einen Fehler«, murmelte sie.


    »Es sind nicht nur Geister«, erklärte Professor Feldrake weiter, fasste David am Ellbogen und führte ihn eilig fort. »Heimsucher geben sich auch als andere übernatürliche Wesen aus: Engel, Naturgeister, Ungeheuer aus irgendwelchen Legenden– alles, was mit Sicherheit Furcht einflößend oder beeindruckend ist. Sie wissen nur zu gut um die Bedeutung der Mythen.«


    »Aber warum tun sie es?«


    »Geld, Macht, aus purer Freude an der Sache…« Der Professor zählte die Gründe mit angewidertem Gesicht an den Fingern ab. »Nimm nur mal an, jemand hat ein riesiges Erbe nicht bekommen, weil sein Vorfahr nur der zweitgeborene Sohn war. Wie viel würde er dafür zahlen, dass ein Geist in die Vergangenheit reist und versucht das Testament ändern zu lassen? Oder sogar den Erstgeborenen so lange einschüchtert, bis er ein frühes Grab findet? Ihn zum Beispiel überredet einen Fahrschein für die Titanic zu kaufen oder ihm zusetzt, damit er sich für die Schützengräben des Ersten Weltkriegs meldet– Dinge, die in seiner ursprünglichen Vergangenheit gar nicht vorkamen? Um einen Geist loszuwerden, tun die Menschen fast alles. Die Heimsuchung ist reich und mächtig geworden, indem sie die Vergangenheit terrorisiert, David, und wir hatten noch nie so viel zu tun, um sie aufzuhalten. Diese Kammer ist voll von dem Schlamassel, den sie hinterlassen und den wir beseitigen müssen. Alles, was du hier siehst, ist direkt daraus entstanden, dass die Heimsuchung in den Verlauf der Geschichte eingegriffen hat. Wir selbst würden auch in Museen einbrechen, wenn es nötig ist, um die Geschichte zurechtzurücken.«


    Sie blieben vor der Scheibe eines schwach beleuchteten Schaukastens stehen. Darin waren ein kleines, gemaltes Frauenporträt und ein zerfallendes Buch, dessen geöffnete Seite eine äußerst detailreiche Kreidezeichnung zeigte. Sie stellte eine Tafel oder ein Tablett mit Schaltern unter einem Kasten dar. Der Kasten enthielt ein komplexes, mit vielen Notizen versehenes Diagramm. Dem vergilbten Papier nach zu urteilen war das Buch ziemlich alt, und doch hatte die Zeichnung eine frappierende Ähnlichkeit mit etwas, das David in seinem Leben täglich sah.


    »Das gibt’s doch nicht.« Er drehte sich zum Professor um. »Ein Computer?«


    »Allerdings. Gemalt im sechzehnten Jahrhundert von Leonardo da Vinci. Natürlich hätte das Ding nicht funktioniert– er hätte die Einzelteile gar nicht bekommen–, aber die Idee ist ihrer Zeit Jahrhunderte voraus. Diese Zeichnung hätte Jahre der Menschheitsgeschichte auf den Kopf stellen können, wenn es uns nicht gelungen wäre, sie bis zum heutigen Tag zu verstecken.«


    »Das geht auch aufs Konto der Heimsuchung? Aber… was hat das damit zu tun, Leuten Angst einzujagen?«


    »Angst ist nur der Anfang. Kennst du das Sprichwort ›Wissen ist Macht‹? Nun, in der Vergangenheit ist Wissen über die Zukunft nicht nur machtvoll, sondern unbezahlbar. Es kann Könige blenden, man kann sich damit die Dienste von Kaisern erkaufen und sicherlich genialen Menschen wie da Vinci den Kopf verdrehen. Als Gegenleistung für die Information, die diese Zeichnung zeigt, bemalte da Vinci eine kleine Leinwand und hielt sie unter Verschluss. Es muss ihm als verschwindend kleiner Preis erschienen sein, um den Heimsucher zu bezahlen, der ihn verfolgte. Aber ein neu entdecktes Gemälde von Leonardo da Vinci wäre auf dem heutigen Kunstmarkt Milliarden wert. Stell dir nur mal vor– eine zweite Mona Lisa!«


    Professor Feldrake klopfte an das Glas über dem kleinen Frauenportät, das neben dem Buch im Schaukasten hing.


    »Zum Glück konnten wir das Bild ebenfalls in unseren Besitz bringen. Wenn wir doch nur immer so erfolgreich wären!«


    David betrachtete einen Moment lang das Gemälde, ging dann verwirrt weiter und ließ den Blick über weitere Objekte schweifen. Dabei las er die Beschriftungen: »Die Bagdad-Batterie«– ein elektronischer Apparat aus dem Altertum; »Der Mechanismus von Antikythera«– ein Navigationscomputer aus dem alten Griechenland; »Die Coventry-Kanone«– ein Gerät, das auf den ersten Blick wie ein Musikinstrument aussah, sich jedoch als nichts Geringeres als ein dampfgetriebenes Maschinengewehr aus dem mittelalterlichen England entpuppte. David schüttelte ungläubig den Kopf. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, dass ein skrupelloser Zeitreisender die Vergangenheit in eine Goldgrube verwandeln konnte.


    »Verstehst du jetzt, wie anfällig historische Persönlichkeiten für einen gewissenlosen Traumwandler sind?«, fragte der Professor und blieb neben David stehen.


    »Zuerst jagt man ihnen Angst ein, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, dann wird ihre Ergebenheit mit Geheimnissen aus der Zukunft erkauft. Das ist eine wirkungsvolle Kombination, in der die Traumwandler der Heimsuchung wahre Meister sind. Auch Adam wird diese Mittel jetzt einsetzen, David– er wird sämtliche Tricks der Heimsuchung anwenden, um Eddie zu finden und auszulöschen.«

  


  
    
      00:09  London, 08:01Uhr 17.Dezember 1940

    


    Der Morgen brachte Licht über ein verwundetes London. In den Docks, die beim nächtlichen Luftangriff schwer getroffen worden waren, ging es chaotisch, aber geschäftig zu. Diejenigen, deren Existenz vom Fluss abhing, plagten sich zusammen mit Feuerwehrleuten und Soldaten ab, um die Trümmer zu beseitigen. Pumpen arbeiteten auf Hochtouren, um das Wasser der Themse auf hartnäckige Flammen zu leiten, während eine verrauchte, winterfeuchte Luft zwischen den Lagerhäusern entlangkroch. Von Detonationen entstellte Kräne neigten sich herunter wie tote Bäume im Nebel.


    Ein Mann namens Charlie Grinn blickte durch das schmutzige Fenster der Schiffsmaklerei Spurlington nach draußen und fragte sich, warum seine Leute noch nicht zurück waren. Grinn war jemand, den man lieber nicht enttäuschte– da brauchte man nur den verstorbenen Mr Spurlington zu fragen. Aber er wollte auch nicht ohne seine Leibwächter unterwegs sein, nicht wenn man am nebligen Kai nur ein Dutzend Schritte weit sehen konnte.


    »Wer weiß, was sich darin versteckt«, murmelte er und trank wütend einen großen Schluck Whisky aus einem von Mr Spurlingtons besten Gläsern aus geschliffenem Kristall. »Überall die verdammten Bullen.«


    Grinn blieb nie lange an einem Ort, aber dank der deutschen Luftwaffe war es in den Docks nachts so gefährlich, dass ein gesuchter Mann mit Spielernatur die Polizei eine Zeit lang vergessen konnte. Die nächsten paar Tage würde Grinn in den Büroräumen der Maklerei verbringen. Und wenn die Jungs ihre Arbeit gut machen wollten, würden sie gefälligst auf den Beinen sein und dafür sorgen, dass es hier sicher war.


    Sicher– das war ein Witz. Das Gebäude nebenan war sicher gewesen, bis eine Bombe darauf gefallen war. Grinn lächelte in sich hinein und strich seinen dünnen Schnurrbart glatt, als er daran dachte, wie entsetzt seine Leute darüber sein würden, hierbleiben zu müssen. Aber sie würden es nie wagen, sich ihm zu widersetzen, nicht Charlie Grinn– dem unbarmherzigsten Kopfgeldjäger Londons, ob mit Luftangriffen oder ohne, der niemals Fragen stellte und die Leiche gratis beseitigte. Er nahm noch einen kräftigen Zug und sah zur Dartscheibe hinüber, die sie aufgehängt hatten.


    »Zeit für ein schnelles Spielchen«, sagte Grinn und wandte sich vom Fenster ab, hielt dann aber inne und sah wieder hin. Hatte er da gerade jemanden draußen im Rauch und Nebel gesehen? Jemanden, der das Büro beobachtete? Einen seiner Männer? Oder war es bloß eine Katze gewesen? Er kniff die Augen zusammen, doch jetzt war niemand zu sehen, nur die unscharfen Schatten von Leuten, die weit entfernt am Kai arbeiteten.


    »Verflucht. Ich seh schon Gespenster.«


    Grinn ging vom Fenster weg– und erstarrte. Durch die Glasscheibe der Haustür, direkt hinter den spiegelverkehrten Buchstaben des Namens Spurlington, sah er die dunklen, unverkennbaren Umrisse einer Person. Sofort griff sich Grinn in die Tasche. Schnell fanden seine Finger den Elfenbeingriff seines Schnappmessers, ließen ihn wieder los und zogen stattdessen seinen Revolver hervor.


    »Was wollen Sie?«, rief er.


    Keine Antwort.


    Grinn nahm einen stärkenden Schluck Whisky, stellte das Glas ab und fluchte auf seine Leibwächter, weil sie zu spät kamen. Dann schritt er zur Tür und riss sie auf.


    »Wir haben geschlossen«, sagte er zu dem Unbekannten, der dort stand, und verbarg den Revolver mehr schlecht als recht hinter dem Rücken. »Hauen Sie ab!«


    »Ich bin ziemlich sicher«, sagte die Gestalt im düsteren Eingang, »dass Sie für mich geöffnet haben.«


    Grinn starrte unwillkürlich auf das im Schatten eines dunklen Huts liegende Gesicht eines auffallend gut aussehenden jungen Mannes. Er trug einen Anzug, der einem König geziemt hätte, obwohl er kaum älter als zwanzig sein konnte. Grinn selbst wusste einen edlen Anzug zu schätzen, aber dieser Junge trug seinen wie eine Beleidigung, so dass sich Grinn plötzlich klein und unbedeutend vorkam, ein Gefühl, das er nicht gewohnt war. Der Fremde schob seinen Hut nach oben und blickte Grinn mit Augen wie glühende Kohlen fest an.


    »Mein Name ist Adam. Ich bin auf der Suche nach Charles Bartholomew Grinn. Und ich habe ihn gefunden, nicht wahr?«


    »Nein, er… er is nich hier«, antwortete Grinn, den der durchdringende, starre Blick des jungen Mannes nervös machte. Plötzlich wünschte er, er hätte nicht so viel getrunken. Dann fiel ihm ein, dass das nicht die klügste Antwort gewesen war, also versuchte er es noch einmal.


    »Ich meine, ich kenne niemanden, der so heißt.«


    »Erzählen Sie mir keinen Blödsinn, Grinn«, sagte der Besucher. »Ich habe einen Job für Sie, das ist alles.«


    »Job? Was für einen Job?«


    »Sie sollen jemanden für mich finden. Einen Jungen. Sollte nicht besonders schwierig werden, ist bloß ein kleiner Junge. Und wenn Sie ihn haben… Nun, ich bin sicher, ein Mann mit Ihrem Ruf wird schon wissen, was zu tun ist.« Und Adams gut aussehendes Gesicht verzog sich zu einem dämonischen Grinsen, während er sich mit einem Finger quer über die Kehle fuhr.


    Grinn wich kopfschüttelnd zurück. Irgendetwas an diesem Adam stimmte ganz und gar nicht, er hatte etwas an sich, das überhaupt nicht in die Welt voller harter Kerle und schneller Morde, die Grinn gewohnt war, passte– etwas vollkommen Unnatürliches. Er versuchte die Tür zu schließen, doch sein Arm wollte nicht gehorchen.


    »Im Moment bin ich noch nett, Grinn«, sagte Adam, in dessen Ton Wut anklang. »Würden Sie es vorziehen, dass ich unangenehm werde?«


    Grinn schluckte schwer. Adams Stimme, die kurz zuvor noch honigsüß geklungen hatte, hämmerte mit unverhohlener Drohung durch seinen Kopf, während sich die Augen des Jungen zu zwei unergründlichen schwarzen Schlitzen verengten, die Grinns Blick fesselten und ihn immer tiefer in sich hineinzogen…


    »Ich… Ich kann Ihnen nicht helfen.« Grinns Stimme war fast nur noch ein Piepsen. »Verschwinden Sie!«


    Damit knallte er die Tür zu, obwohl es ihn enorme Willensanstrengung kostete.


    »Verdammter Schnüffler.« Grinn schüttelte den Kopf, um die Verwirrung loszuwerden, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Was war das mit den Augen des Jungen? Er schauderte und holte tief Luft, dann noch mal. Er nahm sein Glas, schenkte sich erneut ein und trank es in einem Zug aus. Als er sich schließlich traute, wieder zur Tür hinüberzusehen, war die dunkle Gestalt verschwunden.


    Grinn nahm seine Dartpfeile zur Hand und prüfte das Gewicht eines Pfeils, damit seine Hand zu zittern aufhörte. Er drehte sich zur Scheibe um und fasste die dreifache Zwanzig ins Auge. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Es fühlte sich an, als sähen ihn diese schwarzen Augen immer noch an. Er blinzelte und positionierte seinen Pfeil erneut.


    Diese Augen.


    Während Grinn auf die Scheibe blickte, schien es plötzlich, als starrte ihn das Gesicht seines Besuchers direkt aus der Mitte heraus an. Grinn gab einen erschrockenen, erstickten Laut von sich und warf den Pfeil. Er flog daneben und prallte vom Metallraster ab.


    Grinn stand vor Entsetzen der Mund offen.


    Das Gesicht des sonderbaren Jungen kam wirklich aus der Mitte der Dartscheibe hervor.


    Grinn taumelte zurück und stieß dabei gegen die Whiskyflasche, die scheppernd zu Boden fiel. Der Junge namens Adam stand jetzt im Zimmer– Grinn hatte soeben gesehen, wie er durch eine dreißig Zentimeter dicke Backsteinwand gegangen war! Er griff nach seinem Revolver.


    »Zurück! Lieber Himmel, was bist du?«


    »In Eile, Grinn, das bin ich. Und nicht in der Stimmung, um mit Ihnen Fangen zu spielen.«


    Wieder war Grinn wie gelähmt von den zwei dunklen Punkten genau in der Mitte dieser Augen. Das Herz klopfte ihm in der Brust. In seinen Ohren dröhnte es und die wenige Willenskraft, die ihm der Whisky gelassen hatte, begann sich in nichts aufzulösen, als der unheimliche Besucher näher kam.


    »Zurück!«, schrie Grinn noch einmal und feuerte seinen Revolver ab, solange er noch konnte.


    Der Schuss knallte durchs Büro, gefolgt von zwei weiteren, die Grinn in Panik abfeuerte. Die Kugeln ließen direkt hinter ihrem Ziel Putz von der Wand regnen, aber Adam schien nicht das Geringste abbekommen zu haben. Stattdessen machte er noch einen Schritt nach vorn und trat in einen der schwachen Sonnenstrahlen, die sich langsam ihren Weg durch den morgendlichen Nebel bahnten.


    Als das Sonnenlicht den Körper des Jungen berührte, veränderte er sich. Er nahm etwas Gespenstisches an, denn die Farben seiner Kleidung und seiner Haut verwandelten sich in ein unheimliches bläuliches Schimmern. Grinn ließ vor Schreck den Revolver fallen. Seine Knie gaben nach und er fiel neben seiner Waffe zu Boden. Voller Entsetzen starrte er zu der geisterhaften Gestalt auf, die vor ihm stehen blieb. Dann sprach Adam weiter.


    »Sie haben ganz Recht, mich zu fürchten, Charlie Grinn.«


    Grinn konnte nicht sprechen, seine Lippen waren zu einer Fratze des puren Grauens verzogen. Kalte Tränen rannen ihm über die Wangen.


    »Aber ich will mehr als nur Ihre Furcht«, fuhr Adam fort. »Angeblich kennt sich niemand so gut in den verrufenen Vierteln von London aus wie Sie. Ich benötige Ihre Dienste und bin durchaus gewillt dafür zu zahlen. Ich weiß über Sie Bescheid, Grinn– Sie wetten gern. Ich weiß sogar, dass Sie noch heute zum Pferderennen gehen. Also hören Sie gut zu, was ich Ihnen jetzt sage. Gehen Sie zum Rennen, als wäre hier nichts passiert. Wenn Sie ein Pferd namens Angel Voice sehen, setzen Sie Ihr ganzes Geld darauf. Haben Sie verstanden? Ihr ganzes Geld. Dann gewinnen Sie einen schönen Batzen.«


    »Angel… Angel Voice?«, brachte Grinn mit Mühe hervor.


    Adam nickte und hielt ihn mit seinem durchdringenden Blick gefangen. Grinn hatte das Gefühl, seine Gedanken würden nach irgendwelchen Anzeichen dafür durchsucht, ob er wohl gehorchen würde. Dann ließen ihn die Augen des jungen Mannes wieder los, Grinn sackte zu Boden wie eine abgelegte Marionette und traute sich nicht, aufzublicken.


    »Setzen Sie Ihr Geld auf das Pferd, Charlie Grinn«, sagte Adams Stimme, doch sie klang jetzt anders– leiser und als würde sie sich weiter entfernen. »Ich besuche Sie sehr bald wieder.«


    Dann herrschte Stille.


    Grinn blieb lange reglos liegen, bis er wieder den Kopf heben konnte.


    Der Junge namens Adam war fort und hinterließ nichts als eine große, klaffende Leere im Zimmer.

  


  
    
      00:10  Meta und Misty

    


    David schwieg, als Professor Feldrake ihn und Petra aus dem außergewöhnlichen Museum führte und die Flügeltür verschloss. Sie folgten dem alten Mann auf die Galerie hinaus und über eine Wendeltreppe in den Kartenraum hinunter. Als sie zwischen den flimmernden Bildschirmen entlanggingen und den angespannten Menschen, die davorsaßen, huschten viele Blicke in Davids Richtung und ein paar Leute begrüßten ihn sogar mit seinem Namen. Alle schienen ihn zu kennen und etwas von ihm zu erwarten. Die leuchtende Kugel der Meta-Landkarte schwebte knisternd über ihnen und tauchte alles in ihr sirupartiges Licht.


    Der Professor zog David zu dem runden Tisch unterhalb des Hologramms und sprach kurz mit dem japanisch aussehenden Mann im gemusterten Hemd, der dort mit einer Weitwinkelbrille auf den Augen saß.


    »David, das hier ist Jiro«, stellte der Professor vor. »Er ist unser Haupttalentsucher und zugleich Chefprogrammierer der Karte. Wann immer jemand da draußen auf der Welt ungewollt seinen Traum verlässt und zu traumwandeln beginnt, wird er von Jiro hier aufgespürt. So sind wir auch auf dich aufmerksam geworden.«


    »Hallo, David«, begrüßte ihn Jiro und drehte sich zu ihm um. Seine Brillengläser waren nach außen gekrümmt und entweder violett oder goldfarben, David war sich nicht sicher. Sie erinnerten ihn an die Augen einer Libelle. Erst jetzt schien Jiro einzufallen, dass er die Brille noch trug. Er schob sie hoch auf die Stirn und verbeugte sich im Sitzen vor David.


    »Ich erinnere mich noch ganz genau an den Tag. Du hast eine interessante Figur auf dem Plan abgegeben, junger Mann.«


    »Hallo«, erwiderte David. »Du hast mich darauf gesehen?«, fragte er und zeigte zur grell leuchtenden Kugel hinauf. »Wie kannst du überhaupt irgendwas darauf sehen?«


    »Hiermit«, antwortete Jiro und tippte an die Brille. »Und mit viel Erfahrung. Aber ich kann dich nur sehen, wenn du traumwandelst. Im Moment könnte ich dich dort nicht ausfindig machen. Und natürlich wäre ich nichts ohne Misty.«


    »Misty? Wer ist Misty?«


    »Ich«, antwortete eine Stimme aus dem Nichts. »Und ich freue mich dich kennenzulernen, David.«


    »Misty ist unser Computer«, erklärte Professor Feldrake. »Das Meta-Interactive-Space-Time-Computer-System oder MISTiCS. Ohne sie wären wir ganz schön verloren.«


    »Du kannst mich gern alles fragen, was du willst, David. Ich stehe gern zu Diensten«, sagte Misty. »Gibt es irgendwas, das du mich gerade fragen möchtest?«


    David spürte ein angenehmes Kribbeln im Nacken, als Misty sprach. Sie hatte eine hohe, bezaubernde Stimme, die an eine schöne junge Frau denken ließ, aber auch irgendwie falsch klang. Als wäre sie zu perfekt.


    »Ähm… ja«, sagte David. Er kam sich blöd dabei vor, mit jemandem zu reden, den er nicht sehen konnte, aber er wollte unbedingt diese Stimme noch einmal hören. »Was ist das da?« Er deutete auf eine Stelle des Meta-Karten-Hologramms, die mit einem offenen blauen Würfel markiert war.


    »Das ist Traumwandler Nummer7«, antwortete Misty. »Sein Name ist Théo. Er ist fünfzehn Jahre alt und in Paris geboren. Ich mag ihn.«


    Petra verzog das Gesicht.


    David blickte wieder zum Würfel hinauf. Im Innern war eine Stelle mit sich bewegenden Farben, aber ohne den Würfel drum herum hätte er sie im Regenbogenchaos des Hologramms niemals entdeckt.


    »Freut mich zu hören, Misty«, sagte Professor Feldrake. »Aber was macht Théo noch da? Ich dachte, er sollte schon wieder zurück sein. Oder hat er eine Spur von Eddie gefunden?«


    »Nein«, antwortete Jiro, »aber wir haben ganz in der Nähe einen Heimsucher aufgespürt. Und da sich Théo bereits in derselben geo-temporalen Gegend aufhielt, haben wir ihn umgeleitet, um mal nachzusehen.«


    »Und? Wo war der Heimsucher genau?«


    »In den Londoner Docks, am Morgen des 17.Dezember 1940. Einen Moment lang dachte Misty, sie hätte Adams mentale Struktur erkannt, aber wer immer es war, er war weg, bevor wir ihn genau orten konnten. Théo überprüft nur das Gebiet für uns.«


    Die Tatsache, dass die Bewegungen eines Traumwandlers auf der holografischen Karte verfolgt werden konnten, brachte David auf eine Frage, die ihm seit dem Gespräch im Büro des Professors keine Ruhe ließ.


    »Warum erfahre ich erst jetzt von all dem?«, fragte er. »Ich meine, wenn es stimmt, was Sie sagen, traumwandle ich schon seit über einem Jahr und Sie konnten mich sogar auf diesem Ding hier sehen. Warum haben Sie mich nicht schon eher hierhergeholt?«


    Der Professor sah Jiro an, der den Blick stumm erwiderte. Jiro setzte seine Brille auf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hologramm. Der Professor zögerte mit der Antwort etwas zu lang und David fragte sich, wie viel ihm noch verheimlicht wurde.


    »Du bist ein Sonderfall, David. Normalerweise hätten wir dich sofort kontaktiert, aber dein Traumwandeln war einfach zu wichtig. Daher wurde beschlossen, äh, dich geheim zu halten. Damit du in Sicherheit bist.«


    »Wieso wichtig? Warum bin ich besonders?«


    »Nun«, antwortete der Professor, »eigentlich geht es um Eddie– er ist der Besondere. Wir konnten es nicht riskieren, etwas zu tun, das deine Freundschaft zu ihm gefährdet. Vergiss nicht, deine Besuche bei Edmund Utherwise sind die Inspiration hinter all dieser Arbeit. Ohne sie hätte er das Traumwandeln vermutlich nie entdeckt.«


    David spürte einen Anflug von Eifersucht bei den Worten »er ist der Besondere« und war überrascht, dass an einem solch außergewöhnlichen Tag Platz für ein so schlichtes Gefühl war.


    »Außerdem wollte es dein Vater nicht erlauben«, sagte Jiro und hielt die Augen hinter der Brille fest auf Théos Würfel gerichtet.


    »Mein Vater?«, rief David. »Ihr habt mit meinem Vater gesprochen?«


    Jiro schien sich plötzlich in seiner Haut nicht wohlzufühlen und rollte zur anderen Seite seines Schreibtischs hinüber. Der Professor antwortete David und ihm war anzumerken, dass er seine Worte mit Bedacht wählte.


    »Natürlich mussten wir die Zustimmung deines Vaters einholen. Wir sind keine Kidnapper, David, das sagte ich dir schon. Als wir dich entdeckten, wollte dein Vater nicht, dass du hierherkommst. Er wollte, dass du ein ganz normales Leben führst. Wir haben seine Entscheidung respektiert. Eigentlich war es dadurch sogar viel einfacher, dich unter Verschluss zu halten.«


    David schwieg. Der Professor verheimlichte ihm noch etwas, doch es schien nicht der richtige Augenblick zu sein, um ihn damit zu konfrontieren. Und falls der Professor wirklich log, musste David besser auf anderem Wege den Grund dafür herausfinden. Vielleicht würde Petra ihm helfen.


    »Also haben Sie die ganze Zeit auf mich aufgepasst?«, fragte David und versuchte das Thema zu wechseln.


    »Und ob!« Jiro rollte wieder mit seinem Stuhl herüber. »Ordentliche Traumwandler-Überwachung: zu Hause, in der Schule, in deinen Träumen… Du warst Petras Lieblingsprojekt, seit wir dich zum ersten Mal identifiziert haben. Sie war dein eigener geisterhafter Leibwächter.«


    David sah Petra an und merkte, wie er rot wurde. Wie genau hatte sie ihn beobachtet?


    »Aber jetzt, David«, sagte Professor Feldrake, »schlage ich vor dich auf einen Probelauf mit Dishita, einer unserer versiertesten Traumwandlerinnen, zu schicken. Sie kann dir zeigen, was all das in der Praxis bedeutet, und dir weitere eventuelle Fragen beantworten.«


    »Ich gehe auch mit«, verkündete Petra, die Hände in die Hüften gestemmt. »Es ist meine Aufgabe, auf ihn aufzupassen, nicht Dishitas.« Und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es der Professor schwer haben würde, sie aufzuhalten.


    »Na schön«, antwortete der Professor. »Gehen wir zum Somnarium und fangen an. Wir haben nicht viel Zeit.« Doch als sie sich zum Gehen wandten, ging auf dem Schaltpult vor Jiro plötzlich ein schriller Alarm los.


    »Was ist das denn?« Der Professor blieb stehen. »Ist mit Théo alles in Ordnung?«


    »Wir haben einen neuen Heimsucher an seinem Standort aufgespürt– dasselbe Datum, dieselbe Uhrzeit«, sagte Jiro. Seine Finger flogen über einen Touchscreen, um den Alarm auszuschalten. »Moment… Da ist noch etwas anderes.«


    Jiro griff mit beiden Händen gleichzeitig nach zwei großen Einstellrädern und drehte daran. Die bunten, herumwirbelnden Formen des Hologramms über ihm begannen wild durcheinanderzutanzen, um dann wieder ihren Platz und zurück zu ihrer ruhigen Bewegung zu finden. Nur dass sich jetzt der Würfel um Théos Standort genau in der Mitte der Kugel befand. Dicht daneben war ein weiterer Würfel zu sehen, dieser in einem leuchtenden Rot. In diesem Moment bildete sich ein zweiter roter Würfel, der weiter von Théo entfernt war als der erste, sich ihm aber langsam näherte.


    »Zwei Heimsucher!«, rief Professor Feldrake. »Misty, ist einer davon Adam?«


    »Ich versuche jetzt ihre Muster zu isolieren, Professor, aber ich brauche mehr Zeit für eine eindeutige Identifizierung ihrer…«


    »Dann hol Théo einfach da raus«, unterbrach der Professor. »Wir können kein Risiko eingehen.«


    »Nein«, donnerte eine Stimme von irgendwo aus dem Kartenraum und der Mann namens Roman bahnte sich seinen Weg zu ihnen. »Misty, sag Théo, er soll nicht von der Stelle weichen.«


    »Sehen Sie nicht, dass er allein gegen zwei ist, Kommandeur?«, widersprach der Professor. »Er sollte nicht alleine dort sein.«


    »Dishita ist unterwegs und Petra ist bereits hier«, antwortete Roman und gab Petra das Zeichen loszulaufen. »Also sind es drei gegen zwei. Ein Sieg für uns, denke ich.«


    Petra machte gerade einen Satz nach vorn, als der Professor brüllte: »Bleib, wo du bist!« Sein Kommandoton war so scharf, dass Petra sofort innehielt.


    »Ich bin hier der Direktor, Roman. Wir holen Théo raus. Sofort.«


    »Laut Sicherheitsprotokoll habe auch ich bei einer Krise das Recht, Traumwandler zu dirigieren– Direktor.« Roman stellte sich vor den alten Mann und ließ ihn durch seine hünenhafte Gestalt ganz klein erscheinen. »Hier geht es nicht um irgendein archäologisches Geheimnis für Ihren kleinen Geschichtsverein, Feldrake. Im Moment gilt es, jede Gelegenheit im Kampf gegen die Heimsuchung zu nutzen, die sich uns bietet.«


    Über den Köpfen der beiden Männer kam der zweite rote Würfel Théos blauem immer näher. Im ganzen Saal war es still geworden bis auf das beharrliche Zischen der holografischen Karte.


    »Misty, geh zu Théo«, befahl der Professor schließlich und sah dabei immer noch Roman in die Augen, obwohl es ihn offensichtlich ärgerte, dafür den Kopf so weit nach hinten neigen zu müssen. »Stell die Verbindung her.«


    »Ja, Professor«, sagte Misty. Dann wurde ihre Stimme von der eines Jugendlichen mit einem starken französischen Akzent abgelöst. »Théo hier. Ich habe Gesellschaft. Was soll ich tun?«


    »Ist es Adam?«, fragte Roman, bevor der Professor etwas sagen konnte.


    »Nein«, antwortete Théo. »Nein, es ist ein Mädchen. Ich bin in einem ausgebombten Lagerhaus. Sie ist draußen im Dunkeln. Steht einfach nur da.«


    »Théo, da ist ein zweiter Heimsucher«, sagte der Professor. »Er kommt näher. Kannst du sehen, wer es ist?«


    »Sind Sie sicher, Professor?«, fragte Théos Stimme. »Hier gibt’s nur mich und das Mädchen.«


    »Es muss Adam sein.« Petra konnte nicht länger schweigen. »Professor, lassen Sie mich hingehen und Théo helfen.«


    »Nein, Petra! Théo, ich möchte, dass du jetzt zurückkommst. Keine Heldentaten.«


    »Aber hier ist alles in Ordnung«, entgegnete Théo. »Und ich habe noch nichts Brauchbares erfahren.«


    »Du brauchst bessere Sicht«, sagte Roman. »Wenn du Adam siehst, greifst du ihn sofort an.«


    »Ich nähere mich dem Mädchen«, sprach Théo im Flüsterton weiter. »Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen hat… Es ist ziemlich dunkel hier drinnen, aber… Moment! Da ist noch was, es bewegt sich… Vielleicht nur eine Katze, aber…«


    In diesem Augenblick ging der Alarm wieder los, schrill und eindringlich.


    »Heimsucher!«, schrie Jiro. »Zwei weitere, die aus dem achtzehnten Jahrhundert rüberkommen!«


    Alle Blicke waren auf die Meta-Landkarte gerichtet, auf der sich jetzt zwei weitere rote Würfel bildeten. Jetzt gab es vier rote, und alle vier näherten sich in hohem Tempo dem blauen Würfel.


    »Das ist eine Falle!«, rief der Professor. »Théo, du musst da raus!«


    »Das Mädchen ist in Bewegung«, kam Théos Stimme. »Es ist zu dunkel hier… Was ist das denn?«


    »Théo, du musst aufwachen«, brüllte der Professor mit geballten Fäusten. »Wach auf!«


    Vor aller Augen schoben sich die vier Heimsucher-Würfel in einer schnellen Attacke übereinander und überdeckten den blauen mit einem grimmigen Rot. Théos Würfel begann zu blinken und erlosch.


    »Théo?«, rief Petra in die Stille, die darauf folgte.


    Nichts. Dann stieß Jiro einen tiefen Seufzer aus.


    »Alles in Ordnung«, sagte er und tippte mit dem Finger auf einen kleinen Bildschirm. »Ein grünes Licht vom Somnarium– Théo wacht gerade auf. Er war immer schon schnell.«


    Überall im Raum war allgemeines Gemurmel und Aufatmen zu hören.


    »Dem Himmel sei Dank!« Der Professor ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl neben Jiro fallen. »Ich bin zu alt für so was.«


    Roman schenkte ihm einen vielsagenden, finsteren Blick und stolzierte davon.


    »Wollen wir David trotzdem mitnehmen?«, fragte Petra und David war gerührt, weil sie sich beschützend neben ihn stellte.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig«, antwortete Professor Feldrake. »Aber es muss bitte ganz weit weg sein. Für London im Jahr 1940 ist er noch nicht bereit– es ist einfach zu gefährlich.«


    *


    Nachdem der Professor wieder zu Atem gekommen war und seine Brille gerade gerückt hatte, führte er David durch eine Schiebetür in der Glaswand am Ende des Kartenraums. Dahinter lag ein lang gestreckter Raum. Die einzige Beleuchtung kam aus blauen Lichtschläuchen, die in den Fels eingelassen waren und ein sehr sanftes Licht verbreiteten. Zu beiden Seiten des Zimmers standen Betten, etwa zwanzig insgesamt, und neben jedem Bett befand sich ein kleiner Bildschirmarbeitsplatz mit schwach leuchtenden Monitoren und Touchpads. David blickte durch das getönte Glas zurück auf die andere Seite. Er erkannte undeutlich das geschäftige Treiben im Kartenraum, aber kein Laut drang zu ihm durch. Hier drin war es vollkommen still und die Luft duftete nach Lavendel.


    Auf einem der Betten setzte sich ein Junge auf, im Gesicht ein schiefes Grinsen. Er sah zu den Neuankömmlingen hinüber und gab ihnen ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Petra erwiderte es und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.


    »Wer ist das?«, wollte David wissen.


    »Das ist Théo«, antwortete sie und sah dabei immer noch Théo an.


    David starrte auf den Jungen und versuchte sich auszumalen, was er gerade durchgemacht hatte, als ihn der Professor am Arm berührte.


    »Das ist Dishita«, stellte er vor. »Sie ist jetzt unsere älteste Traumwandlerin.«


    David stand dem ernst blickenden Mädchen mit zurückgebundenen Haaren gegenüber und der Professor erzählte, dass sie aus Delhi stammte. Sie sah David an, als käme er von einem anderen Stern.


    »Du bist es also, was?«, sagte sie und gab ihm die Hand.


    David verwirrte das ein wenig, deshalb sagte er nur »Hallo.«


    »Sachte, Dishita«, wies sie der Professor zurecht. »Ich möchte, dass du David beim Traumwandeln begleitest– an einen sicheren Routineort wohlgemerkt– und alle Fragen beantwortest, die er vielleicht hat. Petra kommt auch mit.«


    »Ist das der Anfang seiner Ausbildung?«, erkundigte sich Dishita. »Es scheint mir nämlich nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, einen Anfänger an die Hand zu nehmen.«


    »Wir müssen das Ausbildungsprogramm in seinem Fall aussetzen.« Der Professor klang, als hätte er das schon ein Dutzend Mal zuvor gesagt und wäre die Wiederholung leid. »Gib ihm einfach eine Kostprobe, Dishita. Er muss so schnell wie möglich in allem auf dem Laufenden sein, weil ich ihn noch heute im Einsatz haben will.«


    David glaubte, ein Augenrollen hinter Dishitas Brille zu sehen, aber in dem trüben Licht war es nicht deutlich zu erkennen.


    Nun kamen drei Personen in den Raum, die entweder Krankenschwestern oder Techniker waren. Sie setzten sich an drei verschiedene Arbeitsplätze. Petra und Dishita gingen zu zweien von ihnen hinüber und der Professor bedeutete David den dritten Platz einzunehmen.


    David setzte sich aufs Bett.


    »Sollen wir etwa jetzt schlafen? Also mir schwirrt der Kopf von all dem, was Sie mir heute erzählt haben. Ich brauche sicher Stunden, um einzuschlafen.«


    »Mach dir darum keine Sorgen«, antwortete Professor Feldrake. »Wir können dich zwar nicht beim Traumwandeln begleiten, auch mit all unserer Technologie nicht. Aber ich bin sicher, selbst Petra wird mir zustimmen, dass wir dir helfen können, die Voraussetzungen dafür zu schaffen. Diese Apparate schicken dich in den Schlaf und verändern deine Hirnwellen, um einen tiefen REM-Schlaf nachzuahmen. Außerdem helfen sie dir dich zu konzentrieren.«


    David war plötzlich nervös. Veränderung von Hirnwellen klang nicht nach etwas, das er gern erleben wollte.


    »Tut es weh?«, fragte er, als die Krankenschwester seinen Oberkörper sanft aufs Bett drückte. Sie stülpte ihm eine weiche Maske über Gesicht und Schläfen und stellte sie so ein, dass sie angenehm saß.


    »Nein, nein«, versicherte ihm der Professor. »Entspann dich einfach.«


    »Aber wie lang wird es dauern?«


    Die Krankenschwester drückte auf einen Knopf.


    David schlief ein.

  


  
    
      00:11  London, 11:45Uhr 11.Dezember 1940

    


    Charlie Grinn hatte es nicht gern, wenn man ihn anstarrte. Wenn ihn Leute zu genau beobachteten, stieß ihnen meist kurz darauf etwas zu. Doch dieses eine Mal zögerte Grinn und strich sich nervös über den Schnurrbart. Drüben in einer besonders dunklen Ecke der Tribüne stand jemand, den er nicht wiedersehen wollte, wie ein körperloser Schatten. Es war der Junge namens Adam.


    Grinn wandte sich an einen Hünen mit platter Nase, der neben ihm stand.


    »Siehst du diesen unheimlichen jungen Typen da, Tater?«, fragte Grinn und deutete mit dem Kopf auf die dunkle Gestalt. »Schaff ihn weg.«


    Der Hüne grunzte und watschelte in Adams Richtung davon. Seine Arme schwangen an den Seiten wie die eines Ringers. Erleichtert wandte sich Grinn ab und entfernte sich, dicht gefolgt von seinem zweiten Leibwächter. Es wäre interessant zu sehen, welche Wirkung Adam und sein Trick mit dem blauen Licht auf jemanden mit so wenig Fantasie wie Tater haben würden. Grinn ärgerte sich, dass er am Morgen darauf hereingefallen war, und war nur froh, dass ihn keiner seiner Leute dabei gesehen hatte. Allerdings war es ein verdammt guter Trick gewesen, wie auch immer er ihn hinbekommen hatte. Trotzdem war es besser, diesen Adam ein für alle Mal loszuwerden, und mit einem Vorgeschmack von Taters Faust sollte das erledigt sein. Grinn richtete seine Gedanken wieder auf die Pferde. Er hatte bereits drei Mal gewettet, jedes Mal mehr Geld verloren, als ihm lieb war, und konnte eine Glückssträhne wirklich gebrauchen. Der Name Angel Voice geisterte ihm durch den Kopf.


    Grinn hatte das Pferd, von dem Adam gesprochen hatte, gleich überprüft, als er auf der Rennbahn angekommen war, aber man konnte es kaum als todsichere Sache bezeichnen. Diejenigen, die sich auskannten, meinten eher, das Tier sei nicht viel mehr als Hundefutter, das darauf wartete, in eine Dose zu kommen. Wer immer auf Angel Voice setzte, würde mit Sicherheit ein kleines Vermögen machen, falls das arme Vieh gewann, aber so dumm war niemand, auf den Klepper echtes Geld zu setzen.


    Grinn sah sich die Pferde des nächsten Rennens an, die gerade vorgeführt wurden, auch Angel Voice war darunter. Wenn man doch nur im Voraus wüsste, welcher der verfluchten Gäule gewann, dachte er, und befühlte den Griff des Schnappmessers in seiner Manteltasche. Konnte er nah genug herankommen, um dem Favoriten einen Schnitt zu verpassen? Nein, zu viele Leute hier.


    Sein Leibwächter tippte ihm auf die Schulter. Tater war zurück und man sah ihm an, dass ihm ein ziemlicher Schreck in die Glieder gefahren war.


    »Was ist?«, fuhr Grinn ihn an. »Ist er weg? Komm schon, wofür bezahl ich dich eigentlich, du vertrottelte Memme?«


    Der Mann konnte einen Moment lang nicht sprechen. Seine Zähne klapperten und Grinn wusste, dass das nicht nur von der Kälte kam.


    »Sieht aus, als hätte er einen Geist gesehen, Boss«, lachte der andere Leibwächter, doch sein Grinsen verschwand, als Grinn nicht mitlachte.


    »Er hat nur ein Wort gesagt, Chef…«, murmelte Tater schließlich. »Irgendwas über eine Engelsstimme.«


    Grinn sah zur Tribüne hinüber. Der Junge namens Adam war nirgendwo zu sehen.


    Charlie Grinn bedachte Tater mit einem finsteren Blick und machte sich dann auf den Weg, um seine Wetten abzugeben. Er setzte eine stattliche Summe auf den Favoriten, ein Pferd namens Bulgar. Er brauchte dringend einen Gewinn, um seine Laune zu verbessern, und das sollte mit Bulgar klappen. Aber Grinn liebte tief in seinem Innern auch das Risiko, deshalb setzte er auch ein paar Schillinge auf Angel Voice, nur für alle Fälle.


    Das Rennen begann. Bulgar schoss aus der Startbox wie eine gut geölte Maschine, geriet aber schon früh ins Stolpern und konnte nicht mehr aufschließen. Zu Grinns wachsendem Erstaunen und entgegen allen Erwartungen arbeitete sich Angel Voice langsam aber stetig an die Spitze. Inmitten von wütend und enttäuscht brüllenden Zuschauern sah Grinn zu, wie Angel Voice über die Ziellinie galoppierte und das Rennen um eine Nasenlänge gewann. Bulgar wurde Letzter und kostete ihn einen ganzen Fünfer. Aber in diesem Augenblick war Grinn das egal. Der Einsatz »nur für alle Fälle« machte seinen Verlust mehr als wieder wett.


    Grinn strich sich über den gepflegten Backenbart. Vielleicht war es sinnvoll, sich doch noch mal mit diesem Adam zu unterhalten, trotz seiner seltsamen Augen und unheimlichen Lichttricks.


    Während Tater den überraschenden Gewinn seines Chefs abholen ging, bahnte der sich einen Weg durch die Menge zur Tribüne, wo er unter all den Gesichtern nach dem sonderbaren Jungen Ausschau hielt. Er brauchte nicht lange zu suchen.


    »Glückwunsch, Mr Grinn.«


    Adam war genau dort, wo er zuvor gestanden hatte, und lauerte in einer finsteren Ecke. Grinn musterte ihn flüchtig und achtete sorgfältig darauf, ihm nicht in die Augen zu blicken. Er registrierte den Anzug, den modischen Hut, den langen Spazierstock mit Elfenbeingriff. Da war Geld zu finden, stellte Grinn fest, sehr viel Geld. Es wurde Zeit, dass er die Sache in die Hand nahm.


    »Ja, woher wussten Sie das? Mit dem Pferd. Oder war es nur Zufall?«


    »Oh, ich weiß alle möglichen Dinge, Mr Grinn, viele, viele nützliche Dinge.«


    »Zum Beispiel vor einem Rennen, wer der Sieger sein wird? Seh ich aus wie ein Trottel? Nur heraus damit– was wollen Sie und was zahlen Sie dafür?«


    »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Sie sollen einen Jungen für mich suchen. Er heißt Edmund Utherwise. Er wird seit gestern Abend vermisst und versteckt sich jetzt irgendwo in der Stadt. Wenn Sie ihn finden und ihn vom Erdboden verschwinden lassen, belohne ich Sie dafür mit einem so sagenhaften Reichtum, wie Sie ihn sich nicht vorstellen können.«


    »Wie ich schon sagte, seh ich wie ein Trottel aus?« Grinn war fest entschlossen, diesmal seinen Mann zu stehen, auch wenn sich seine beiden Leibwächter hinter ihm verkrochen hatten. »Sie müssen sich schon was Besseres einfallen lassen, als nur den Sieger eines Rennens zu erraten, wenn Sie mit mir Geschäfte machen wollen.«


    »Aber, Mr Grinn.« Ein teuflisches Grinsen tanzte über Adams Gesicht. »Wenn Sie diesen Jungen finden, verrate ich Ihnen die todsicheren Sieger von Hunderten Rennen wie diesem. Bis zum Sommer sind Sie Millionär.«


    »Ach so, verstehe.« Grinn verzog verächtlich die Lippen. »Ich bezahle Ihre Wetten und gebe Ihnen dann die Hälfte. Hören Sie zu, Sie kleiner…«


    Grinn spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach, als Adam seinen düsteren, starren Blick noch durchdringender werden ließ als zuvor. Der Junge streckte einen Arm aus, so dass die Hand aus dem Schatten der Tribüne in den winterlichen Sonnenschein ragte. Sofort nahm sie eine unheimliche blaue Farbe an. Dann streckte Adam ganz langsam einen Finger aus und zeigte damit direkt auf Grinns Gesicht.


    »Ich habe keine Zeit für so was! Sie haben eine letzte Chance, Charlie Grinn. Der Sieger des nächsten Rennens wird Trojan Mate heißen. Setzen Sie all Ihr Geld– und ich meine wirklich alles in Ihren Taschen– auf Trojan Mate! Wenn das Pferd gewinnt, finden Sie mich bei Sonnenuntergang vor der St.-Pauls-Kathedrale. Wenn das Pferd verliert, können Sie vergessen, dass wir uns jemals begegnet sind. Und jetzt gehen Sie!«


    Grinn taumelte zurück, als wäre er gestoßen worden. Direkt hinter sich konnte er Tater wie ein verängstigtes Kind jammern hören. Adam zog seine Hand zurück, bis sie wieder von Dunkelheit umhüllt wurde.


    »Bis heute Abend, Grinn«, kam Adams Stimme, doch Grinn konnte ihn kaum noch im Dunkeln erkennen. »Kommen Sie allein.«


    Grinn nickte eifrig und konnte auch nicht aufhören, als er realisierte, dass die Ecke der Tribüne bereits vollkommen leer war.

  


  
    
      00:12  Hinterlass keine Spuren

    


    David träumte.


    In seinem Traum stand er auf einer Bergstraße, ohne sich erinnern zu können, wie er dort hingekommen war.


    Es war Tag, aber der Himmel war grau und der Wind frisch. Er konnte einen steilen Abhang auf ein Tal hinunterblicken, das in ordentliche Felder aufgeteilt war. Hinter ihm stieg die Straße an bis zu einem einzelnen Haus– einer Art Schloss. In allen Richtungen ragten schneebedeckte Berggipfel am Horizont auf, die exakt so aussahen wie all die Bilder, die David jemals von den mächtigen Schweizer Alpen gesehen hatte.


    »Wenn du fertig bis mit Glotzen…«, sagte eine scharfe Stimme. David warf einen Blick hinter sich und war nur wenig überrascht Dishita zu sehen, die ihn anschaute. Petra stand neben ihr.


    »Ich träume!«, stellte David fest und Petra lachte. Dishita machte einen ungerührten Eindruck.


    »Verschwenden wir keine Zeit, ja?«, sagte sie. »David, der Professor ist nicht mehr da, um dir weitere Dinge zu erklären, weil er uns hierher nicht folgen kann. Unseres Wissens besitzen weltweit überhaupt nur wenige Hundert Menschen die Fähigkeit, auf diese Weise miteinander zu kommunizieren, obwohl nicht alle von ihnen aktiviert worden sind.«


    »Aktiviert?«, fragte David. »Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass ihnen bewusst gemacht wurde, dass sie diese Fähigkeit besitzen«, erklärte Petra. »Der erste Schritt zum gesteuerten Traumwandeln besteht darin, sich überhaupt bewusst zu werden, dass man träumt. Die Apparate im Somnarium helfen einem dabei. Jetzt kannst du selbst deinen Traum steuern. Du wirst bald lernen, es allein hinzubekommen.«


    »Richtig«, sagte Dishita unwirsch, die offensichtlich nicht gern unterbrochen wurde. »Die meisten Leute, die wir aktivieren, bekommen dann eine Stelle beim Traumwandler-Projekt angeboten. Im Moment ist unser jüngster Traumwandler zehn Jahre alt, der älteste achtzehn. Die Fähigkeit der Bewusstseinsprojektion verringert sich am Ende des Jugendalters.«


    »Wissenschaftlergequatsche«, flüsterte Petra. »Dishita will auch mal einer von denen werden.«


    David blickte sich um. Der Wind kühlte seine Wangen und rauschte in den Zweigen der Bäume. Über ihnen, wo sich die Wolken zusammenballten, kreiste ein großer Vogel. Alles kam ihm so echt vor. Konnte es tatsächlich nur ein Traum sein? Kurz darauf merkte er, dass die beiden Mädchen auf ihn warteten.


    »Wo sind wir denn hier?«, fragte er. »Und was machen wir jetzt?«


    »Tja, wir könnten ein Picknick machen«, antwortete Dishita sarkastisch. »Das Schloss da drüben ist das Unschlafhaus. Die Orte, die man dir schon gezeigt hat, der Kartenraum und so weiter, liegen in den Felsen darunter. Aber dieser Berghang ist einfach ein neutraler Ort, an dem wir uns im Traumland treffen können. Wir sind nicht hergekommen, um die schweizerische Landschaft zu bewundern. Da du anscheinend keinen weiteren Probelauf nach diesem hier bekommen wirst, sollten wir irgendwo hingehen– wir sollten traumwandeln.« Und als David keine Antwort gab, kniff sie die Augen zusammen und fügte mit einem Nicken hinzu: »Vielleicht durch die Tür da?«


    David drehte sich um und staunte, mitten auf der Straße eine blaue Tür zu sehen. Es gab nichts, das den Rahmen hielt, und er hatte das seltsame Gefühl, dass er einmal ganz herumlaufen konnte, wenn er das wollte.


    »Oh. Hab ich die gemacht?«, fragte er.


    »Nein«, antwortete Dishita, »das hier ist mein Traum, nicht deiner. Wir können nicht den ganzen Tag auf dich warten. Also, was würdest du gern sehen? In welche Zeit würdest du gern gehen?«


    David fiel nichts ein. Was für eine Frage! Petra kam ihm zu Hilfe.


    »Ich weiß was, das dir vielleicht gefällt«, sagte sie und die Tür flog auf. David blickte hindurch und konnte es kaum fassen.


    Hinter der Schwelle sah er das Licht eines anderen Tages und der Sand eines exotischen Ortes schimmerte in glühender Wüstensonne. David spürte einen Schwall heißer, trockener Luft und nahm eine Mischung von Gerüchen wahr, die eindeutig nicht in eine schweizerische Berglandschaft gehörten. Es war, als blickte er in eine andere Welt.


    »Ist das… die Vergangenheit?«, fragte er.


    Dishita beachtete seine Frage nicht. Sie ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu, trat über die Schwelle und gab Petra und ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Das Licht, das auf ihrem Haar glänzte, sah ganz anders aus, und sie schien bereits unvorstellbar weit weg zu sein. David blickte zu Petra.


    »Was werde ich dort sehen?«, fragte er.


    »Mach dir keine Gedanken darüber«, antwortete sie mit einem amüsierten Lächeln. »Es wird fantastisch sein, David. Es ist immer fantastisch.« Damit nahm sie ihn an die Hand und zog ihn durch die Tür.


    *


    David stand mit den beiden Mädchen im Schatten der Ruine einer Mauer. Neben ihnen lagen zwischen aufragenden Felsformationen die zerfallenen und im Sand verwitternden Überreste primitiver Steinhäuser, die in der tief stehenden Sonne lange Schatten warfen. Dishita, Petra und David befanden sich auf den Hängen oberhalb eines weiteren Tals, nur war dieses hier weit und karg und mit vereinzelten Büschen und seltsamen Gräsern übersät. David betrachtete alles ungläubig und war schockiert darüber, so plötzlich an einem völlig anderen Ort zu sein.


    Er scharrte probeweise mit den Füßen im Kies, hörte aber nicht das Knirschen von Steinchen, das er erwartete.


    »Versuch mal einen aufzuheben«, sagte Dishita.


    David bückte sich und tastete nach einem Stein, doch er konnte keinen bewegen, geschweige denn ergreifen. Er richtete sich wieder auf.


    Er hatte Mühe, die ganze Situation zu verarbeiten. Doch noch während er mit der Tatsache des abrupten Ortswechsels rang, fragte er sich unwillkürlich, warum er hierhergebracht worden war. Er blickte zu seinen Begleiterinnen hinüber, die neben ihm im Schatten der kaputten Mauer standen. Dann sah er an sich selbst hinunter und merkte, dass er noch Petras Hand hielt. Er ließ sie los und klopfte sich ab.


    »Aber… das ist mein Körper. Ich bin wirklich hier!«


    »Nein, David«, widersprach Dishita. »Das ist dein Traumselbst, dein Phantom. Es ist die Form, die deine Seele annimmt, wenn sie deinen Körper verlässt. Die einzige Form, die sie kennt.«


    »Meine Seele? Du meinst, mein Geist? Oh, mein Gott!«


    »Ja, wobei wir das Wort ›Seele‹ nicht gern benutzen«, antwortete Dishita und man merkte ihr an, dass sie sich sogar jetzt beim Erklären nicht wohl damit fühlte. »Wir sprechen bei unserem Traumselbst normalerweise von Geist, allerdings nicht im Sinne von Seele, sondern im Sinne von Gespenst. Wie du gleich sehen wirst, hat man in diesem Zustand sehr gespensterhafte Eigenschaften.«


    »Was meinst du?«


    »Pass gut auf«, sagte Dishita und trat aus dem Schatten der Wand ins direkte Sonnenlicht. Sofort wurde ihre ganze Gestalt undeutlicher und durchscheinend wie von Licht durchfluteter Rauch.


    »Komm in die Sonne«, rief sie.


    David gehorchte. Er hob die Hände, betrachtete sie eingehend und war fasziniert, aber auch schockiert von dem seltsamen bläulichen Licht, das bei direkter Sonne darin zu brodeln schien. Und er konnte durch sie hindurch zu Petra hinübersehen, die noch im Schatten stand. Sie lächelte ihn an und machte einen ganz normalen Eindruck.


    »Das Erste, was du über deine Traumgestalt lernen musst, ist alles Gespensterhafte zu verbergen«, erklärte Dishita. »Bleib immer im Schatten, David– geh nicht ins Licht. Wir können es nur bei trübem Wetter riskieren, uns im Freien aufzuhalten. Bei direktem Sonnenlicht… na ja, du siehst ja selbst. Du darfst nie zulassen, dass dich irgendjemand so sieht.«


    David kehrte in den Schatten zurück und sah wieder normal aus.


    »Okay«, sagte er, »okay. Damit das Traumwandeln geheim bleibt, meinst du?«


    »Damit die Leute nicht durchdrehen«, erklärte Petra. »Wie würdest du dich fühlen, wenn du einen Geist sehen würdest?«


    »Klar. Verstanden. Aber… hier ist doch grad keiner.«


    »Stimmt, aber nicht mehr lange«, sagte Petra und deutete auf den Horizont.


    David spähte in die Ferne und erkannte einen langen, sich bewegenden Streifen entlang der Talsohle, der in der heißen Luft schimmerte. Reflektierendes Sonnenlicht blitzte an tausend fernen Punkten auf.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Eine Armee«, antwortete Petra. »Und da drüben ist die zweite«, fügte sie hinzu und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Und tatsächlich konnte man dort eine ähnliche wogende Reihe vorwärtsdrängender Gestalten in der schwülen Luft erkennen. Wie es aussah, würden sie genau unterhalb der Stelle, an der die drei Traumwandler standen, aufeinandertreffen.


    »Fantastisch!«, rief David und hatte immer noch Mühe zu akzeptieren, was ihm seine Sinne zeigten. »Es sieht alles so echt aus!«


    »Es ist echt«, verbesserte Dishita. »Oder besser, es war echt. Das hier ist kein Traum mehr, David. Es ist das Jahr 1028 vor Christus und wir sind im Alten Orient. Frag mich nicht, warum– das war Petras Idee. Aus irgendeinem Grund dachte sie, du würdest dir gern ein Beispiel sinnloser Gewalt ansehen.«


    »Er ist schließlich ein Junge, oder nicht?«, entgegnete Petra schnippisch. »Ich dachte, eine Schlacht würde ihm gefallen. Außerdem hat er zu dieser hier eine persönliche Verbindung.«


    David fragte sich, was sie damit wohl meinte. Wollte Petra ihn nur ärgern? Eine Weile blieben die drei schweigend stehen, während sich die Krieger der beiden Armeen immer näher kamen.


    »Aber was werden sie denken?«, fragte David schließlich und zeigte auf die heranrückenden Kämpfer. »Sie werden gleich drei Geister in der Wüste stehen sehen.«


    »Sie werden keine Geister sehen, weil wir sehr vorsichtig sein werden«, antwortete Dishita, die immer lehrerhafter klang. »Wir dürfen nichts tun, was ihre Aufmerksamkeit auf uns lenkt, sonst riskieren wir, den Lauf der Geschichte zu verändern. Wenn jemand aus dieser Zeit sieht, wie du dich in Luft auflöst oder durch eine Wand gehst– o ja, auch das können wir–, kriegt er wahrscheinlich eine Heidenangst. Wer weiß, wie er reagiert? Was, wenn er sein Verhalten vollkommen ändert? Was, wenn jemand, der eigentlich hundert Jahre leben sollte, deinen Geist sieht, wegläuft, stolpert und sich den Hals bricht? So etwas kann unberechenbare Veränderungen der Zeitlinie verursachen und zu einer völlig anderen Gegenwart führen. Wir müssen alles tun, um nicht aufzufallen und nicht…«


    Petra gähnte übertrieben ausgiebig. Dishita hörte auf zu sprechen und funkelte sie wütend an.


    Als sich David wieder zu Petra umdrehte, trug sie nicht mehr den schlichten schwarzen Overall, sondern eine weite, in der Taille zusammengebundene weiße Tunika und goldene Sandalen dazu. Ihr Haar schmückten mandelförmige Blätter.


    »Wow!«, rief David verblüfft. »Eine Verkleidung?«


    »Das machen wir, wenn wir glauben, dass wir gesehen werden könnten«, sagte Dishita. »Aber im Moment will Petra bloß angeben. Wir verstecken uns gleich, deshalb brauchen wir uns keine Kostüme auszudenken.«


    Petra sah Dishita gelangweilt an. Sie stieß sich mit den Füßen ab und erhob sich anmutig in die Luft, schwebte über die Ruinen und landete auf einer kleinen, verfallenen Mauer, die etwas höher auf dem Felsen, aber trotzdem im Schatten stand.


    »Von hier oben sieht man viel besser«, rief sie hinunter.


    David starrte mit offenem Mund zu ihr hinauf. Es kam ihm so vor, als hätte er gerade einen Engel fliegen sehen. Und da er den Blick nicht von Petra abwenden konnte, bekam er erst mit, dass Dishita ihn gepackt hatte und mit ihm zusammen abhob, als sie bereits hoch über dem Boden schwebten. Dishita trug ihn an der Hand durch die Luft und setzte ihn hinter der Mauer ab.


    David war sprachlos.


    »Wir sollten umkehren, Petra«, sagte Dishita. »Ich glaube, David hat für einen Tag genug Überraschungen erlebt.«


    »Warte noch einen Moment«, bat Petra. »Zuerst muss er das hier sehen.«


    Die beiden Armeen waren inzwischen nah genug, dass man Einzelheiten ihrer Rüstungen erkennen konnte– Bronzehelme, Brustpanzer und Schutz um Knöchel und Handgelenke. Die meisten Krieger trugen Speere und Schilde, aber viele hatten auch Pfeil und Bogen. Über den Köpfen beider Armeen flatterten lange Wimpel und bemalte Figuren auf Pfählen.


    Der sonderbare Klang uralter Hörner erfüllte die Luft und die beiden riesigen Truppen blieben abrupt stehen, eine zur Linken der Traumwandler und eine zur Rechten. Selbst aus der Entfernung war die Feindseligkeit der beiden Armeen zu spüren. Der Anblick der Waffen brachte David plötzlich auf eine weitere Frage. Es war die Art von Frage, die Eddie gestellt hätte, wenn er hier gewesen wäre, und David war stolz, dass er selbst auf den Gedanken gekommen war.


    »Was… Was würde denn passieren, wenn jemand einen Pfeil in meine Richtung abschießt? Ich meine, würde er einfach durch mich hindurchgehen, weil ich ein Geist bin?«


    »Ganz genau«, antwortete Dishita. »Er würde durch die Luft fliegen, als wärst du gar nicht da, und du würdest körperlich unversehrt bleiben. Allerdings könnte es deinem Verstand nicht gefallen, wenn er nicht darauf vorbereitet ist. Es könnte sogar ausreichen, um dein Traumwandeln zu unterbrechen. Und glaub mir, so mittendrin plötzlich aufzuwachen ist nicht schön. Davon kann man furchtbare Kopfschmerzen bekommen.«


    David sagte nichts, aber er dachte an seinen Traum, in dem er Eddie vor dem Feuer gerettet hatte, und daran, wie er sich nach dem Aufwachen gefühlt hatte.


    Es folgte ein weiteres Schmettern von Hörnern und Trompeten von der Armee zu Davids Rechten. Die Krieger brachen in donnernden Jubel aus und fingen an mit ihren Speeren auf ihre Schilde zu schlagen. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber die Kämpfer der Armee gegenüber blieben still und ungerührt. In der Menge der grölenden Männer bewegte sich jetzt jemand vorwärts, der die anderen weit überragte. Die vorderste Reihe teilte sich und ein Krieger trat heraus.


    Er war riesig. David hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen solchen Hünen gesehen– er musste fast drei Meter groß sein. Er hatte einen gewaltigen, zotteligen schwarzen Bart und trug einen Schild und einen gigantischen Speer aus massiver Bronze. Der riesenhafte Krieger schritt zur gegnerischen Armee hinüber, stieß dabei einen höhnischen, donnernden Schrei aus und schlug den Speer mit einem Klang wie von einer riesigen Kirchenglocke gegen seinen Schild. Die Männer der feindlichen Armee, vor denen er sich jetzt aufbaute, schreckten zurück. Trotz all der überwältigenden Eindrücke, die ihm im Kopf schwirrten, empfand David unvermittelt Mitleid mit ihnen. Wie konnten sie jemals hoffen, gegen ein Ungeheuer wie dieses siegen zu können?


    Dann kehrte der Riese seinen Feinden den Rücken zu, schritt mit arroganter Langsamkeit zu seinen eigenen Männern zurück und stellte sich vor sie. Seine Armee johlte, und obwohl David kein Wort von dem verstand, was sie riefen, wusste er, dass sie sich über ihre Feinde lustig machten. Er wandte sich an Petra.


    »Wer sind die denn?«, wollte er wissen. »Und wer ist der Riese?«


    »Kannst du es dir nicht denken?«, fragte Petra zurück. »Das hier ist ein berühmtes historisches Ereignis, obwohl manche es für einen Mythos halten. Das ist die Armee der Philister und der Hüne ist ihr Vorkämpfer. Er hat gerade die andere Armee herausgefordert, ihren eigenen Vorkämpfer zu schicken, damit die Schlacht Mann gegen Mann entschieden werden kann.«


    »Und wer sind die?«, fragte David und zeigte auf die leisen Männer auf der anderen Seite. »Wer könnte es schon mit so einem Riesen aufnehmen?«


    »Das sind die Israeliten, David«, erklärte Petra. »Und du weißt selbst, wer zum Kämpfen vortreten wird, auch wenn es dir noch nicht eingefallen ist.«


    David sah zu den Israeliten hinüber und langsam dämmerte ihm etwas. Dann betrachtete er wieder den Hünen, der ihnen gegenüber stand. Ein Riese.


    »Ist das… Goliath?«, fragte David und kam sich dabei ziemlich dumm vor. Petra lächelte.


    »Dann heißt das…« Aber David war zu erstaunt, um den Satz zu beenden. Stattdessen wandte er sich wieder den Israeliten zu. Irgendwo hinter ihnen ertönte eine Fanfare zur Antwort und ihre vorderste Reihe teilte sich. Ein junger Bursche kam heraus.


    »Ja, David, das ist dein Namensvetter«, sagte Dishita. »Der junge David, künftiger König von Israel. Der Junge, der einen Riesen tötete.« Und sie blickte zu Petra hinüber und David sah sie zum ersten Mal überhaupt lächeln.


    Petra wirkte höchst selbstzufrieden.

  


  
    
      00:13  Stock und Speer

    


    Während die drei Traumwandler von ihrem Versteck aus die Szene beobachteten, ging der Junge, der eines Tages König sein würde, mit unsicheren Schritten weiter und blieb etwa fünfzehn Meter vom Riesen entfernt stehen.


    Inzwischen brüllten die Philister vor Lachen und schleuderten den Israeliten und ihrem winzigen Vorkämpfer Beleidigungen entgegen. Dieser andere David, der nicht mehr als eine schlichte weiße Tunika und Sandalen trug, die Petras sehr ähnelten, war nur mit einer Steinschleuder bewaffnet, die an seiner Hand baumelte. Mit der anderen Hand befühlte er einen kleinen Beutel voller Steine. Ihm war der Widerwille anzusehen, als er allein dort stand und sich sowohl der Gefahr als auch dem Spott aussetzen musste, aber er hielt seinen Kopf voller Trotz erhoben. David hatte sofort Mitleid mit ihm.


    Goliath, der mit seinen Kriegern vor Lachen gebrüllt hatte, hielt plötzlich seinen Speer hoch und seine Armee verstummte. Dann sprach er.


    Es waren die ersten deutlich ausgesprochenen Worte, die David in dieser alten Zeit hörte. Aber falls er gehofft hatte, dass ihm das Traumwandeln irgendwie ermöglichte sie zu verstehen, wurde er enttäuscht. Die Worte klangen barsch im Mund des Riesen und eindeutig feindselig, aber mehr konnte er nicht verstehen. Es folgte eine kurze Stille und der Junge war an der Reihe zu sprechen.


    Verglichen mit Goliath klang die Stimme des jungen Israeliten ziemlich klein und schwach, aber seine Worte waren deutlich und wirkten mutig. Die Philister grölten voller Hohn zurück, klopften sich auf die Schilde und warfen vor Lachen die Köpfe zurück.


    Dann geschah etwas Seltsames. Abseits der Armee tauchte im Schatten einiger weiterer Ruinen eine neue Gestalt auf. Erstaunt sah David einen Mann in einem schwarzen Stadtanzug hinter einem krummen Baum hervorspazieren. Er trug sogar einen Filzhut und hatte einen Spazierstock dabei! David blinzelte ungläubig… und stellte dann fest, dass er sich vollkommen geirrt hatte. Der Mann war nur ein weiterer Soldat in der gleichen leichten Rüstung wie die anderen und trug keinen Stock, sondern einen Speer.


    Der Neuankömmling stellte sich in der Nähe seiner Kameraden auf, doch während sich die große Masse der Krieger auf die beiden Vorkämpfer konzentrierte, schaute dieser neue Soldat woandershin. Er trug einen tief sitzenden Helm, der fast die Augen bedeckte, aber David hätte schwören können, dass er direkt zu den drei Traumwandlern hinaufblickte.


    »Eine optische Täuschung?«, überlegte David laut.


    »Was ist denn?«, fragte Dishita.


    »Hm, einen Moment lang dachte ich, ich hätte…« Aber David war sich nicht sicher, was er gesehen hatte, falls da überhaupt etwas war, und die Mädchen schienen diese merkwürdige Gestalt nicht bemerkt zu haben. Er wollte gerade weitersprechen, als der Kampf begann.


    Goliath trat vor und fing an seinen jungen Gegner mit gebeugter, einschüchternder Bewegung zu umkreisen. Er ging mit pirschenden Schritten nach links und machte dann kehrt, Schild und Speer drohend erhoben. David, der Israelit, legte eilig einen Stein in seine Schleuder und begann sie zu drehen. Das Gelächter der Philister wurde so laut, dass Goliath beschloss, seine Herangehensweise zu ändern. Er drehte sich zu seinen Männern um und zuckte übertrieben mit den Schultern.


    Sein Publikum spendete Beifall.


    Goliath rammte seinen riesigen Speer in den Boden, lehnte den Schild dagegen und hängte seinen Helm an das obere Ende. Dann drehte er sich mit den Händen in den Hüften zu dem Jungen um. Die Philister kreischten vor Vergnügen, während die Israeliten schweigend zusahen.


    David hob den Arm, wirbelte seine kleine Schleuder noch ein paarmal im Kreis herum und ließ den Stein fliegen. Er schoss von David zu Goliath durch die Luft und traf den mächtigen Krieger an der Stirn. Goliath fasste sich unwillkürlich an den Kopf. Die Philister lachten hysterisch.


    David Utherwise sah zu dem seltsamen neuen Krieger hinüber und stellte fest, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte. Er lief jetzt in hohem Tempo genau auf sie zu.


    »Was macht denn der Mann da?«, fragte er und die beiden Mädchen blickten in seine Richtung.


    »Das ist merkwürdig«, sagte Petra. »Das ist bisher noch nie passiert.« Dann fügte sie hinzu: »O nein…«


    »Adam!«, rief Dishita. »Er ist hier!« Und sie rannte dem näher kommenden Krieger entgegen.


    »Nein!«, schrie Petra.


    Der Krieger sprang geradewegs den felsigen Abhang hinauf– für einen normalen Menschen ein unmöglicher Sprung–, hob seinen Speer mit der rechten Hand und holte offensichtlich zum Wurf aus. Sobald er den Schatten verließ, verlieh ihm der Sonnenschein ein gespensterhaftes, durchscheinendes Aussehen.


    »Warte, Adam!«, schrie Dishita. »Ich bin’s! Wir müssen reden.«


    Adam nahm den Arm nach hinten und schleuderte den Speer. Er flog durch die Luft und traf auf Dishita.


    Das Mädchen verschwand sofort.


    David sah verblüfft auf die leere Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte, und dann zu dem Krieger hinüber. Irgendwie war der Speer in seine Hand zurückgekommen.


    »Wir gehen!«, schrie Petra. »Jetzt!« Und David spürte, wie er von hinten gezogen wurde. Die Welt neigte sich, der Schaft eines Speeres raste nur Zentimeter vor seiner Nase vorbei und auf einmal fand er sich auf der anderen Seite einer offenen Tür wieder, durch die er in die Wüste zurückblickte.


    Er sah den schrecklichen Goliath. Blut strömte aus seinem Kopf und der mächtige Riese ging zu Boden.


    Die Tür flog zu und alles wurde schwarz.


    *


    David erwachte in einem Tumult von Geräuschen. Er zog sich die Maske vom Gesicht und in seinem Kopf pochte es, als das Licht im Somnarium ihn blendete. Trotz des Schmerzes setzte er sich auf und sah zu Dishitas Bett hinüber. Ein halbes Dutzend Menschen in weißen Kitteln beugten sich über sie und ein Handwagen voller medizinischer Geräte stand daneben. Auch der Professor war da und Petra sprang aus ihrem Bett und eilte zu ihnen.


    David schwang die Beine über die Bettkante und stand mit großer Mühe auf. Er wankte zu Dishitas Bett.


    »Was ist passiert?«, erkundigte er sich.


    Die Wissenschaftler beachteten ihn nicht, aber der Professor blickte mit aschfahlem Gesicht auf, als wäre ihm gerade erst wieder eingefallen, dass David auch da war.


    »Dishita hat einen psychosomatischen Schock erlitten«, erklärte er. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie einen Persönlichkeitsschaden davonträgt. Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen– das kann leider sehr gefährlich sein.«


    »Quatsch«, sagte Petra, die neben David auftauchte. »Dishita ist stark.«


    Und wie um diese Aussage zu beweisen, kam ein schwaches Murmeln aus dem Bett, gefolgt von ein paar leisen Wörtern auf Hindi. Dishita setzte sich auf und sagte: »Nur keine Aufregung, mir geht’s gut.«


    Doch tatsächlich ging es ihr alles andere als gut. Ihre Stirn war schweißbedeckt und ihr Gesicht krankhaft blass. Trotzdem entspannte sich die Stimmung im Raum ein wenig und mehrere der Weißkittel traten zurück und nahmen den Gerätewagen mit. Dishita wurde auf eine fahrbare Trage gelegt und trotz ihrer Proteste aus dem Somnarium geschoben.


    »Adam war da«, sagte David. Er war plötzlich sehr müde und gereizt, obwohl er doch gerade geschlafen hatte. »Er hat uns angegriffen…«


    »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Professor Feldrake. »Aber wir haben ihn erst auf der Karte gesehen, als es schon zu spät war. Ich hätte dich nicht so lange traumwandeln lassen sollen. Adam war immer schon schwer aufzuspüren und es bestand die ganze Zeit das Risiko, dass die Heimsuchung dich zuerst aufspürt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er so schnell handeln würde.«


    »Natürlich haben Sie das nicht«, sagte eine Stimme. Alle im Raum drehten sich um zu Roman, der im Eingang des Somnariums stand. »Aber genau das hätten Sie einplanen sollen. Adam kennt all unsere Übungsplätze. Es war doch klar, dass er sie von der Heimsuchung überwachen lässt. Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen haben, Professor.«


    Der Professor setzte sich auf eines der Betten und begann seine Brille an der Krawatte zu putzen. Er sah plötzlich sehr alt und schwach aus.


    »Ebenso hoffe ich, Sie sagen mir jetzt nicht, dass diese Gelegenheit zum Gegenschlag nicht genutzt wurde«, fuhr Roman fort und richtete seinen grimmigen Blick auf Petra. »Ihr habt doch gegen ihn gekämpft? Adam wurde vernichtet?«


    Petra wirkte verärgert und aufgeregt.


    »Es ging alles so schnell. Ich musste David wegschaffen…«


    »David wegschaffen«, wiederholte Roman ungläubig. »David wegschaffen? David ist nichts! Sie haben Adam entkommen lassen, nur um diesen nutzlosen Jungen sicher nach Hause zu bringen?«


    »Sie wissen, dass Petra allein gegen Adam keine Chance hat, Kommandeur«, gab Professor Feldrake zu bedenken. »Er ist der stärkste Traumwandler, den wir jemals erlebt haben. Wir wurden überrascht, das ist alles.«


    »Überrascht? Wir kämpfen ums Überleben gegen einen abtrünnigen Traumwandler, der die Geschichte auf den Kopf stellen will, und Sie waren ›überrascht‹?« Roman schüttelte den Kopf. »Und jetzt haben wir auch noch Dishita verloren. Hier muss sich dringend etwas ändern, Professor. Das hier ist kein Forschungsprogramm mehr. Wann kapieren Sie endlich, dass wir uns im Krieg befinden?«


    Der Professor schwieg.


    »Ich habe einen Bericht abzugeben«, sagte Roman, die Stimme zu einem tiefen Knurren gesenkt. »Unsere politischen Auftraggeber wollen Ergebnisse sehen. Sie werden nicht auf das hier gefasst sein.« Damit verließ er den Raum.


    »Wir haben Dishita verloren?«, rief David. »Was ist denn da drüben passiert? Was hat Adam ihr angetan?«


    »Die wissenschaftliche Bezeichnung dafür ist Gedankenschlag«, erklärte Petra und blickte immer noch wütend Roman hinterher. »Losgelöst vom Körper ist der Geist ziemlich mächtig. Wenn man sich extrem konzentriert, ist man sogar zu einem Angriff fähig– einem Angriff aus purer geistiger Energie. Adam war darin schon immer besonders gut. Adam war in allem gut. Arme Dishita. Sie kann das auch, aber dass Adam sie so angreifen würde, damit hat sie nie gerechnet. Das wird sie nicht noch einmal zulassen.«


    »Wir haben so viele Traumwandler in den letzten paar Tagen verloren«, fügte der Professor hinzu. »Aber Dishita nicht. Sie hatte Glück diesmal.«


    »War es wirklich nur Glück?« David wurde plötzlich etwas klar. »Oder lag es nur daran, dass Adam eigentlich hinter jemand anderem her war?«


    Der alte Mann und das Mädchen blickten ihn an.


    »Hinter mir. Eigentlich wollte er mich treffen, stimmt’s?«


    Der Professor stand langsam auf.


    »Ich sagte dir ja schon, dass du unsere größte Hoffnung bist, Eddie zu finden. Und vergiss nicht, du hast ihn bereits einmal vor Adam gerettet. Der Heimsuchung ist es ein Dorn im Auge, dass du uns hilfst, David– du bist jetzt vermutlich unsere einzige Chance, sie zu besiegen. Sie werden alles tun, um dich aus dem Weg zu räumen. Adam wird dich töten, wenn er die Gelegenheit dazu hat.«


    »Du bist unser David«, sagte Petra. »Aber er ist ihr Goliath.«

  


  
    
      00:14  London, 16:57Uhr 17.Dezember 1940

    


    Als Eddie endlich Kats Unterschlupf erreichte, war er fix und fertig. Es hatte ihn fast den ganzen Tag gekostet hierherzugelangen. Das Licht schwand bereits, aber als er die zerfallende, mit Brettern vernagelte Fassade mit ihrer Anmutung von viktorianischer Eleganz sah, wusste er, dass er hier richtig war.


    Er war noch nie in dem alten Theater gewesen, aber Kat redete die ganze Zeit davon. Als Dienstbotin hatte sie ein winziges Zimmer im obersten Stock von Eddies Haus, aber ihr Bruder hatte auf der Straße gelebt und war etwa ein Jahr zuvor auf dem Dachboden dieses verlassenen Theaters eingezogen. Eddie konnte sich nicht vorstellen so zu wohnen, aber bei Kat klang es wie ein magischer Ort. Sie hatte Eddie nie die Adresse verraten, aber er hatte sie sich selbst anhand eines alten Stadtplans und der Bruchstücke, die ihr herausgerutscht waren, zusammengereimt. Jetzt klebte der Plan in einem seiner Schulhefte und war mit seinen Notizen bedeckt.


    Sie wird dich nicht hierhaben wollen, nagte Eddies Zweifel. Vielleicht ist sie gar nicht da.


    Eddie schüttelte den Kopf. Wo sollte sie sonst sein, jetzt, wo es sein Haus nicht mehr gab?


    »Immerhin habe ich David nie von dem Theater erzählt«, murmelte er leise. »Immerhin findet er mich hier nicht.« Aber durch das Sprechen musste er so heftig husten, dass er fast seine Brille verlor.


    Eddies Brust fühlte sich an, als wütete das Feuer, das ihn in der Nacht zuvor beinahe das Leben gekostet hätte, noch irgendwo in ihr. Er steckte die Hände in die Taschen und umfasste das zusammengerollte Schulheft. Beruhigt stolperte er den schmalen Durchgang neben dem Theater entlang und stieg dabei vorsichtig über die gespaltenen Bretter und die dort aufgehäuften Trümmer der Luftangriffe hinweg, bis er an den Seiteneingang kam.


    Er war fest vernagelt. Nicht nur locker, wie Eddie erwartet hatte– jemand war erst kürzlich hier gewesen und hatte seine Sache gut gemacht. Er konnte kein einziges Brett bewegen.


    Die Kälte wurde immer schlimmer. Es war schon den ganzen Tag frostig gewesen, aber mit der sich senkenden Nacht fiel die Temperatur rasend schnell und Eddie spürte, wie sie an seinen Rippen nagte. Wütend trat er gegen die vernagelte Tür und ließ sich neben ihr zu Boden gleiten.


    Du hättest nicht herkommen sollen. Jetzt holt dich die Kälte statt des Feuers.


    Eddie fasste sich ins Haar und zog. War da nicht noch etwas, das Kat über das Theater erzählt hatte? Hatte sie nicht noch einen anderen Weg hinein erwähnt?


    Ja! Ein Seil. Sie hatte gesagt, ein Seil würde an einer kaputten Eisenleiter hängen.


    Eddie rappelte sich auf und spähte zum Ende des Durchgangs hinunter. Es war jetzt fast zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, aber ein bisschen Licht war noch am Himmel übrig. Eddie drückte den Kopf seitlich an die Backsteinwand und blickte schräg nach oben, so dass sich irgendetwas, das daran befestigt war, in der Dämmerung abzeichnen würde. Und da war es.


    Es war eine schmale Leiter, die in die Wand einzementiert war. Das untere Drittel fehlte, aber an der untersten Sprosse war etwas festgebunden. Eddie tastete sich tiefer in den Gang hinein, bis er direkt unter der Leiter stand, und tatsächlich fand er ein verknotetes Seilende versteckt hinter einem rostigen Fallrohr.


    Er umfasste das gefrorene Seil so weit oben wie möglich und stöhnte vor Schmerzen, als er sich daran hochzog. Trotz der Handschuhe, die er trug, war der Druck an seinen versengten Händen kaum auszuhalten. Er schaffte es, die Füße auf den untersten Knoten zu stellen, um seine Hände zu entlasten, doch als er das Gewicht auf die Füße verlagerte, begann sein Knöchel höllisch zu schmerzen. Einen Moment lang blieb Eddie so hängen, sein Körper zitterte und sein Verstand drohte abzudriften.


    Du bist zu schwach. Das schaffst du nie.


    Er kniff die Augen zusammen. Er konnte nicht aufgeben, nicht jetzt. Es gab einfach noch zu viele unbeantwortete Fragen. Irgendwie hievte er sich bis zum nächsten Knoten hinauf, dann noch einmal und noch einmal. Gerade als seine Arme zu versagen drohten und sich seine Brust anfühlte, als würde sie jeden Moment explodieren, fanden seine Hände das untere Ende der Leiter.


    Von da an war das Klettern einfacher. Als Eddie jedoch endlich das Dach erreichte und sich auf die Schieferziegel zog, war er völlig erschöpft und sein Atem rasselte ihm in der Kehle. Keuchend blieb er liegen. Sein verbrannter Mantel fiel allmählich auseinander, und obwohl auf dem Dach nur ein leichter Wind wehte, fror er dadurch bis ins Mark. Jetzt liegen zu bleiben wäre glatter Selbstmord. Langsam rappelte er sich auf.


    Inzwischen war es vollkommen dunkel, luftangriffdunkel. Da die Verdunkelung in Kraft war, kam Eddie der Gedanke in den Sinn, dass die Finsternis, in der London versank, tiefer war als jede, die es seit der Besiedelung durch die Römer erlebt hatte. Selbst die Geräusche einer modernen Großstadt schienen mit dem Ausklingen des Tages zu verebben. In diesem Moment hätte Eddie auch in einer ganz anderen Zeit sein können, ein Reisender in der Vergangenheit. Diese Vorstellung hatte ihn immer schon fasziniert.


    Eddie zog sich auf dem abfallenden Dach ein Stück weiter hinauf und nahm seine Schultasche ab. Er fühlte seine Schulhefte im Innern wie die tröstende Hand eines alten Freundes und hätte sie fast herausgeholt. Aber seine Hefte nützten ihm nichts, wenn er nicht genug sehen konnte, um zu schreiben. Stattdessen wühlte er ganz unten in der Tasche, zog seine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein.


    Nichts passierte. Sie war kaputt.


    Eddie umklammerte die Tasche ganz fest und zog sich an den Haaren.


    In diesem Moment hörte er ein Geräusch.


    Er hielt den Atem an und lauschte. War das eine Stimme? Seine Gedanken drehten sich, doch dann ertönte das Geräusch noch einmal. Ja, jemand redete ganz in der Nähe. Und war das ein leises Knistern und Knacken wie von brennendem Kiefernholz? Vor seinem aufgeregten geistigen Auge sah Eddie sich Feuer? auf eine frische neue Seite schreiben, und dann Verbrennungen!. Doch dann sah er sich Verbrennungen! durchstreichen und eine Liste viel tröstlicherer Worte aufschreiben:


    Licht. Wärme. Sicherheit.


    Kat.


    Eddie kroch auf das Geräusch zu und machte sich nicht einmal die Mühe zu prüfen, ob die klapprigen Ziegel sein Gewicht hielten, bis er den Dachfirst erreicht hatte. Er spähte hinüber und entdeckte eine zerklüftete Öffnung auf der anderen Seite. Sie wurde von innen von einem flackernden orangefarbenen Licht erhellt.


    Einen Moment lang war Eddie vor Angst wie gelähmt, denn seine Gedanken wanderten zum Feuer zurück, dem er in der Nacht zuvor so knapp entkommen war. Doch dann bemerkte er etwas anderes. Spielte ihm seine Nase einen Streich oder lag der Duft von Toast in der Luft? Er kroch näher heran und spähte in das Loch hinunter.


    Da war Kat, sie saß ein Stück weit entfernt von einem herrlichen Feuer und hielt eine grobe Scheibe Brot an einem langen Metallstab über die Flammen. Neben ihr saß ein sehr blonder Junge mit einer Mütze, der ihr älterer Bruder sein musste. Eddie beobachtete sie eine Weile durch die Rauchsäule, die durch das Loch aufstieg und in die kalte Nacht hinauswehte.


    Er hatte Kat gefunden.


    Ohne weiter nachzudenken, schwang er die Beine über den Rand des Lochs und ließ sich hinunterfallen.


    Seine Ankunft hatte eine elektrisierende Wirkung auf die beiden Anwesenden. Kat sprang unvermittelt auf, stieß einen Schrei aus und ließ den Toast fallen, während sich ihr verblüffter Bruder einen Kupferkessel schnappte und ihn vor sich hielt, als wäre es die furchteinflößendste Waffe, die man sich wünschen konnte. Das Mädchen erholte sich als Erste.


    »Eddie?«, rief Kat. »Eddie! Wir hätten fast einen Herzanfall bekommen! Was machst du hier?«


    »Eddie?«, fragte der Junge und nahm den Kessel herunter. »Was denn, der komische Typ, bei dem du arbeitest?«


    »Nicht bei ihm, bei seiner Familie«, verbesserte Kat. »Er ist in Ordnung. Aber, Eddie, was ist mit dir passiert?«, fragte sie, als Eddie sich aufrappelte und sein geschwärztes, blutiges Äußeres sichtbar wurde.


    »Nein! Du warst doch nicht etwa im Haus?«


    Eddie nickte, wich zurück und sah Kats Bruder an. Er umklammerte das Schulheft in seiner Tasche. Am liebsten wäre ihm, der Junge würde weggehen und ihn mit Kat allein lassen.


    »Sag doch was, Eddie«, bat Kat. »Du brauchst jetzt nicht dichtzumachen. Was hast du im Haus gemacht? Hast du die Sirenen nicht gehört?«


    »Es ist weg«, sagte Eddie und neigte den Kopf zur Seite, so dass Kats Bruder hinter dem Metallrand seiner Brille verschwand. »Das Haus. Alles weg.«


    »Ich weiß selbst, dass es weg ist«, sagte Kat und wandte den Blick ab. »Ich hab auch da gewohnt.«


    Eddie zog das zusammengerollte Heft aus der Tasche und fing an darin zu blättern.


    »Eddie…«, sagte Kat.


    »Was macht er da?«, flüsterte ihr Bruder.


    »Eddie«, begann Kat erneut, »das hier ist mein Bruder, Tomkin. Steck das Heft ein und setz dich hierher ans Feuer.«


    Eddie war einen Moment unschlüssig, aber die Aussicht auf Wärme war zu verlockend. Er humpelte hinüber ans Feuer und ließ sich den beiden gegenüber zu Boden fallen. Da er Tomkin leider nicht entgehen konnte, stellte er jetzt fest, dass er ihn die ganze Zeit ansehen musste.


    »Du, glotz nich so, sonst fallen dir noch die Augen raus!«, sagte Tomkin unwirsch.


    »Ist schon gut, Tom«, beruhigte ihn Kat. »Er kennt dich nicht, das ist alles.«


    »Ich kenn ihn auch nicht. Was will er überhaupt hier?«


    »Eddie«, versuchte Kat es noch einmal, »warum warst du während des Luftangriffs zu Hause?«


    Schließlich konnte Eddie den Blick von Tomkin losreißen und sich dem Heft vor ihm zuwenden. Er durchblätterte eilig die Seiten, bis er eine fast ganz am Anfang des Hefts erreichte. Er hielt sie hoch. Inmitten eines wüsten Durcheinanders aus hingekritzelten und durchgestrichenen Wörtern und Sätzen stach eine einzelne, dick mit Tinte umrandete Frage hervor:


    Was ist David wirklich?


    »Was soll das heißen, Eddie?« Kat machte ein argwöhnisches Gesicht.


    »Er hat gesagt, er würde es mir sagen. Gestern Abend«, antwortete Eddie. »Er hat es mir versprochen.«


    »Wer? David?«


    Eddie senkte den Blick und schwieg. Kat war bestimmt wütend, dass er auf David gehört hatte, aber er merkte, dass sie seinen Blick suchte.


    »Warum bist du hergekommen, Eddie? Was ist mit Mrs Utherwise? Warum bist du nicht bei deiner Mama in Sicherheit?«


    Als Antwort blätterte Eddie weiter und hielt dann die blutverschmierte, rußige Doppelseite hoch, auf der er seine Gründe notiert hatte, warum er nicht bei seiner Tante wohnen konnte.


    »Der ist doch total plemplem«, murmelte Tomkin seiner Schwester zu. »Schade, dass er nicht wenigstens was zu essen für uns hat.«


    »Das ist einfach seine Art, Dinge zu tun, Tom. Eddie, du solltest nicht hier sein. Du bist verletzt und deine Mutter ist sicher ganz krank vor Sorge. Du kannst heute Nacht hierbleiben, aber…«


    »Was?«, rief Tomkin. »Kann er nicht!«


    »Tom, es ist eiskalt draußen.«


    »Ja, aber ich will nicht, dass mich irgend so ein Spinner anstarrt, während ich schlafe.«


    »Er ist kein Spinner. Er ist der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte Tom und sah Eddie mit zusammengekniffenen Augen an. »Dann bin ich wohl nur dein dummer Bruder.«


    »Sei still, Tom. Und hör auf ihm mit dem Kessel zu drohen. Mach dich mal nützlich und setz Wasser auf.«


    Tomkin ging tiefer in den Dachboden hinein und fing an, den Kessel mit Regenwasser zu füllen, sah Eddie aber immer noch böse an. Eddie blickte ängstlich zu ihm hinüber und starrte dann in die Flammen.


    Das Feuer war auf einer verbogenen Metallplatte angelegt worden, die auf vier niedrigen Backsteintürmchen ruhte. Eddie betrachtete sie eingehend. Er drehte ihre Form in Gedanken herum, bis er herausbekommen hatte, was das für eine Platte war. Dann schrieb er Donnerblech in sein Heft. Er hatte gelesen, dass so etwas für Toneffekte in Theaterstücken verwendet wurde. Aber dieses hier würde nie wieder donnern– dafür hatte das Feuer gesorgt.


    »Eddie?«, sprach Kat ihn an. »Ich hab dich gerade gefragt, ob es David war, der dir gesagt hat, dass du während des Luftangriffs nach Hause gehen sollst. Sieh mich an, Eddie. War es David?«


    Eddie nickte, sah aber nicht auf.


    »Ich wusste es!«, rief Kat. »Ich hab es dir doch gesagt!«


    »Wer ist denn dieser David?«, wollte Tomkin wissen. Er hängte den Kessel über das Feuer und ließ dabei ein wenig Wasser über Eddie schwappen. »Komm schon, Kat, was soll das Ganze?«


    »Du würdest es doch nicht glauben, wenn ich es dir erzähle«, antwortete Kat. Sie setzte sich ans Feuer und warf ein Stuhlbein hinein. Dann sah sie Eddie kopfschüttelnd an.


    Tomkin steckte seine Daumen in seine Hosenträger.


    »Lassen wir’s drauf ankommen«, sagte er.


    Eddie schob mit dem Daumen seine Brille hoch. Warum ging dieser feindselige Junge nicht einfach weg?


    »David«, sagte er direkt an Tomkin gerichtet, »ist ein Geist.« Ein angespanntes Schweigen hing in der Luft, doch der Effekt war dahin, als er hinzufügte: »Möglicherweise.«


    »Klar«, antwortete Tomkin und dehnte das Wort mit einem ungläubigen Grinsen.


    »Es ist wahr«, bestätigte Kat. »In Eddies Haus spukt es. Oder besser: hat es gespukt– jetzt ist nichts mehr zum Spuken übrig. Jedenfalls weiß ich, dass es wahr ist. Ich hab ihn selbst mal gesehen, stimmt’s? Er lauerte in einer dunklen Ecke in Eddies Zimmer. Grässlich und verloren sah er aus, als hätte er nicht da sein sollen.« Sie schauderte.


    Tomkin zwinkerte seiner Schwester zu und fing an zu lachen, doch die anderen beiden sahen ihn so ernst an, dass er verstummte.


    »Soll das heißen, das glaubst du wirklich?«, fragte er. »Du hast doch gesagt, er wäre schlau. So was wie Geister gibt es nicht.«


    »Nicht alles steht in deinen Zeitungen, Tom«, stichelte Kat.


    »Mit Sicherheit keine Geister, so viel steht fest«, entgegnete Tomkin und sah zur Seite. Eddie folgte seinem Blick zu den großen Zeitungsstapeln, die am Rand des Feuerscheins auf dem Dachboden herumstanden. Ihm fiel wieder ein, dass Kat mal gesagt hatte, ihr Bruder würde manchmal als Zeitungsjunge arbeiten. Hinter den Zeitungen schimmerte das Licht auf alten, mit abbröckelndem Blattgold verzierten Kostümen und verschwand in den Augenhöhlen längst vergessener Masken. Die bizarren Schatten, die sie warfen, tanzten unheimlich im Feuerschein. Es gab sicherlich keinen schlechteren Ort, um die Existenz von Geistern zu leugnen.


    Eddie kritzelte etwas in sein Heft und reichte es dann Kat zusammen mit einem Bleistift. Unter den frisch geschriebenen Worten Was ist David wirklich? war nichts als leeres Papier.


    »Du glaubst, ich wüsste die Antworten?«, fragte Kat. »O nein, Eddie, du bist doch nicht etwa deshalb hergekommen, oder?«


    Eddie sah sie durch seine gesprungenen Brillengläser an und schwieg. Er hörte Tomkin hämisch kichern, aber das interessierte ihn nicht. Wenn Kat Recht damit gehabt hatte, dass David gefährlich war, was wusste sie dann noch?


    »Eddie…«, begann Kat.


    »Komm, lass es«, sagte Tomkin in diesem Moment. »Du machst doch Witze, oder? Dieses Gequatsche über Geister! Also ehrlich! Du willst doch nicht behaupten, dass da ein echtes Phantom war, oder?«


    »Erzähl’s ihm, Eddie«, sagte Kat.


    Eddie zog sich ein wenig an den Haaren und sah Tomkin an.


    »Ich erzähle dir, was ich weiß«, sagte er schließlich und beschrieb schnell und präzise den seltsamen Geisterjungen, der sich David nannte: die Art, wie er plötzlich auftauchte, seine sonderbare Art, sich zu kleiden, und dass er den Eindruck machte, selbst keinen Schimmer zu haben, dass er ein Geist war. Eddie sprach in einem nüchternen, sachlichen Tonfall wie ein Wissenschaftler, der ein ungewöhnliches Experiment beschrieb, doch es war offensichtlich, dass sowohl Kat als auch Tomkin bei seinen Worten erschauerten. Kat hüllte sich in einen riesigen Mantel und kauerte sich näher ans Feuer. Tomkin zog seinen Schal enger und tat es ihr gleich.


    »Das ist eine ganz schön gruselige Geschichte«, sagte er, als Eddie fertig erzählt hatte, »aber ich kann sie nicht glauben. Bestimmt war es einer von euren Nachbarn und das sollte so was wie ein Scherz sein. Ihr feinen Pinkel steht doch auf so was, oder nicht? Jemandem einen Streich spielen. Oder vielleicht hast du auch nur geträumt– du hast doch gesagt, er kam immer nur nachts, dein Geist.«


    »Ich hab nicht geschlafen«, entgegnete Eddie. »Er war wirklich da. Und doch… gleichzeitig auch wieder nicht, obwohl sein Körper ganz solide wirkte.« Er beugte sich zu Tomkin hinüber, als wollte er ihm ein Geheimnis verraten. »Einmal, als er nicht hingesehen hat, hab ich ihn angefasst. Meine Hand ging direkt durch ihn hindurch.«


    In diesem Moment begann der Kessel zu pfeifen und Tomkin zuckte zusammen.


    »Verdammt, können wir nicht über was anderes sprechen?«, fragte er.


    »Du selbst konntest doch nicht damit aufhören.« Kat knuffte ihren Bruder in die Schulter. »Mach dir nicht ins Hemd!«


    »Ist doch bloß eine Geschichte.« Tomkin knuffte zurück. »Mach dir selber nich ins Hemd.«


    »Es ist keine Geschichte«, sagte Eddie. »Kat, du hast mal zu mir gesagt, ein Geist ist ein gefährlicher Freund. Woher weißt du das?«


    »Die Toten müssen neidisch auf die Lebenden sein«, antwortete Kat. »Ist doch klar. Ich wusste, dass er irgendwann versuchen würde dich umzubringen. Ich hab es dir ja gesagt.«


    Sie hielt immer noch sein Schulheft und Eddie fragte sich, warum sie nichts hineinschrieb. Kat schüttelte wieder den Kopf.


    »Falls du hier bist, um Antworten zu bekommen, kann ich dir nicht helfen, Eddie. Sei einfach nur froh, dass der Geist weg ist, und sieh zu, dass du deine Mum findest.«


    »Aber es gibt noch mehr herauszufinden«, wandte Eddie ein. »Er hat geredet, als würde er ein echtes Leben führen…«


    »Eine ruhelose Seele, die nicht mal weiß, dass sie entschlafen ist!«, verkündete Tomkin, aber sein spöttischer, aufgesetzt dramatischer Tonfall klang nicht überzeugend.


    »Ruhelos?« Kat schauderte. »Du bist zwar hier willkommen, Eddie, aber ich hoffe inständig, dass dir dein Geist nicht folgt.« Sie machte das Schulheft zu und reichte es ihm. »Morgen gehst du auf jeden Fall zu deiner Mutter zurück.«


    Eddie nahm schweigend das Heft entgegen.


    »Ja, komm schon, Kumpel«, sagte Tomkin und goss das heiße Wasser in eine Kanne. Ein tröstlicher Teeduft breitete sich auf dem Dachboden aus und half dabei, die Stimmung ein wenig aufzuhellen. »Das ist alles in deinem Kopf. Du hast gesagt, er hat versucht dich umzubringen, na schön, aber wie soll das ein Geist machen, wenn deine Hand durch ihn hindurchgeht?«


    Eddie sagte nichts.


    »Nee, ich glaube immer noch, dass das Ganze irgendwie ein Traum sein muss«, fuhr Tomkin fort. »Ich meine, wenn er dich nicht anfassen kann und du ihn nicht, bleibt doch nur ein dickes fettes Nichts übrig, oder?«


    »Aber es bleiben trotzdem noch Fragen…«, wandte Eddie ein und zupfte an der Ecke seines Schulhefts.


    »Fragen!«, rief Kat ärgerlich. »Manchmal sollte man seine Nase nicht zu tief in Dinge hineinstecken, sonst könnte es gefährlich werden. An diese Warnung würde ich mich lieber halten. Sei doch einfach froh, dass er weg ist.«


    Sie reichte Eddie einen schwarzen Wollmantel. Bei so vielen zerstörten Häusern brauchte Eddie nicht zu fragen, woher er kam. Er zog seinen eigenen zerlumpten Mantel aus, schlüpfte in den neuen und klappte den Kragen gegen die Kälte von hinten hoch. Dann umfasste er seinen heißen Becher Tee mit beiden Händen. Er hatte die ganze Zeit gedacht, dass er auf Kat zählen konnte, aber auf das hier war er nicht gefasst gewesen. In seinem Versteck unter dem Ziegelbogen, nach dem Feuer, hatte er sich so bemüht zur richtigen Entscheidung zu kommen, dass es ein Schock für ihn war, jetzt zu hören, dass sein Ergebnis völlig falsch war. Anscheinend verstand Kat ihn doch nicht.


    »Mutter wird jetzt die Stadt verlassen«, sagte er leise. »Sie wird mit dem Zug zum Haus meiner Tante fahren. Wahrscheinlich ist sie schon weg.«


    »Denk bloß nicht, dass wir dir Geld für eine Fahrkarte pumpen können«, sagte Tomkin und schürte das Feuer.


    »Ich hab etwas Geld. Ich fahre morgen.«


    Kat seufzte entnervt.


    »Ich werfe dich nicht raus, Eddie«, sagte sie, »aber du musst doch einsehen, dass du nicht hierher gehörst. Verlass die Stadt und begib dich in Sicherheit. Du kannst dich glücklich schätzen.«


    Eddie gab keine Antwort, er war schon beim Schreiben. Wenn er sowieso alles allein herausfinden musste, konnte er auch gleich damit anfangen. Und vielleicht war es eiliger, als Kat bewusst war, denn wie er das Ganze auch betrachtete, er wurde das Gefühl nicht los, dass jemand– oder etwas– ihm Böses wollte.

  


  
    
      00:15  Das Schauglas

    


    Nach dem Schreck seines jäh beendeten Traumwandelns wurde David schweigend aus dem Somnarium und fort vom geschäftigen Treiben im Kartenraum geführt. Der Professor hatte angeordnet, dass er sich ausruhen müsse, und Petra sollte ihm sein Zimmer zeigen. Doch Davids Gedanken überschlugen sich. Erst der Angriff in der Wüste hatte ihm in voller Tragweite bewusst gemacht, was es bedeutete, dass die Heimsuchung Eddie nach dem Leben trachtete. Als er und Petra schließlich vor einer Tür mit dem Schild »Traumwandler-Unterkunft« standen, fühlte sich sein Magen an wie ein Klumpen Eis.


    »Warte! Wie kann ich mich jetzt ausruhen? Adam ist hinter Eddie her… Ich muss da raus und ihn aufhalten.«


    Er trat von der Tür zurück und drehte sich um, aber Petra hielt ihn fest.


    »Hey, langsam. Du hilfst niemandem, indem du in Panik gerätst.«


    »Aber du verstehst das nicht.« David schob sie weg. »Eddie ist mein Großvater. Wenn Adam ihn tötet, solange er selbst noch ein Kind ist, bevor er selbst Kinder hat, wird nicht nur das Unschlafhaus nicht mehr da sein, sondern mein Vater wird nie zur Welt gekommen sein. Und was wird dann aus mir? Und was wird aus… O mein Gott… Philippa!«


    Petra packte David an den Handgelenken und zwang ihn ihr in die Augen zu schauen.


    »David, du musst dich auf unser Ziel konzentrieren. Sag uns, wo wir Eddie finden, und wir können dafür sorgen, dass alles so bleibt, wie es sein soll und wie es jetzt ist.«


    David sah sie an, ohne sie richtig wahrzunehmen. Bis vor kurzem war sein Vater nur… nur!… tot gewesen, was aber immerhin bedeutet hatte, dass ihm nichts neues mehr zustoßen konnte. Zumindest war das so in der normalen Welt. Doch das Zeitreisen änderte all das. In der Welt des Traumwandelns waren sogar die Toten in Gefahr. Erst nach einer Weile merkte David, dass Petra immer noch mit ihm redete.


    »Bei deinen Traumwandelbesuchen bei Eddie muss er doch irgendwas gesagt haben, das uns jetzt helfen kann. Denk nach, David. Wir können Eddie retten, wenn du uns sagen kannst, wo wir ihn suchen müssen.«


    »Ich hab keine Ahnung, wo er ist. Wie sollte ich? Es war bloß ein…« David verstummte. Er wollte sagen »bloß ein Traum«, aber von nun an waren Träume für ihn nicht mehr dasselbe.


    Petra ließ ihn los und lächelte ihn ermutigend an.


    »Streck die Hand aus.«


    David zögerte und gehorchte dann.


    »Siehst du«, sagte Petra und nahm seine Hand in ihre beiden Hände. »Aus Fleisch und Blut, vollkommen real, stimmt’s? Du bist immer noch da, oder? Das kann nur eines bedeuten– Adam hat Eddie noch nicht gefunden. Also, entspann dich, David, gönn dir die Erholung, die du brauchst. Und krame in deinem Gedächtnis.«


    Sie ließ seine Hand los und aktivierte die elektronische Türentriegelung der Traumwandler-Unterkunft. Die Tür ging auf und Petra betrat einen breiten Korridor mit Fußbodenbeleuchtung. Auf beiden Seiten reihten sich identische Schiebetüren auf, bis hinunter zu einer Flügeltür am anderen Ende. Der Ort wirkte seltsamerweise viel fortgeschrittener und gewissermaßen fertig, im Gegenteil zur restlichen Basis mit dem nackten Fels und frei liegenden Kabeln. David hatte den Eindruck, in das private Raumschiff eines Millionärs oder eine Art futuristisches Hotel zu blicken.


    Einen Moment lang zögerte er auf der Schwelle, dann folgte er Petra in den Korridor. Sie hatte Recht. Er selbst war der lebende Beweis, dass Eddie noch in Sicherheit war. Und ja, etwas Ruhe würde es ihm bestimmt einfacher machen, sich an irgendetwas Brauchbares zu erinnern.


    »Dein Zimmer liegt auch hier«, sagte Petra. »Ich zeig’s dir. Die Flügeltür am anderen Ende führt in die ›Höhle‹, man könnte sagen, unseren Gemeinschaftsraum.«


    »Der Professor hat gesagt, ihr hättet in den letzten Tagen Traumwandler verloren«, erinnerte sich David. »Ist dafür auch Adam verantwortlich?«


    Petra nickte. Sie gingen noch ein Stück weiter und blieben dann vor einer geschlossenen Tür stehen. An den meisten Türen hingen Namensschilder, aber an dieser war keines.


    »Das war Carlos Zimmer«, sagte Petra. »Er ist vor ein paar Tagen mit Adam zusammengestoßen. Angeblich wird er noch Jahre im Koma liegen oder… Auf jeden Fall kommt er nicht mehr hierher zurück. Und Siri ist auch noch im Krankenhaus. Sie spricht nicht und sie haben schon angefangen ihr Zimmer leer zu räumen. Und dann ist da noch…« Sie hielt inne, als sie Davids Gesicht sah.


    »Es würde nichts bringen, dir diese Dinge zu verheimlichen«, fuhr sie fort. »Wir haben fast die Hälfte unserer aktiven Traumwandler allein in der letzten Woche durch Adam verloren. Und deshalb musst du dich auf das Ziel konzentrieren, David. Adam ist furchtbar gefährlich.«


    Sie gingen schweigend weiter und kamen schließlich an ein Zimmer, an dem Davids Name stand.


    »Nummerfünf?«, fragte er. »Das bin ich?«


    »Ja, du bist jetzt einer von uns, ein Teil des Traumwandler-Projekts. Fünf ist deine Nummer. Meine ist die Elf. Sie stellen keine Rangliste oder so was dar, aber Adam wollte trotzdem unbedingt die Nummereins sein.«


    Sie blickte durch den Korridor zu einer weiteren Tür, die im Gegensatz zu den anderen mit Sicherheitsklebeband verschlossen war. Laut Namensschild war das Adam Langs Zimmer. David versuchte sich vorzustellen, wie der hochgewachsene Junge hier in einem schwarzen Traumwandler-Overall herumlief.


    »Wie alt ist Adam?«, fragte er.


    »Achtzehn«, antwortete Petra. »Mister Perfect ist bald am Ende seiner Karriere. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er zu den Gegnern übergelaufen ist.«


    »Aber warum denn?«, wollte David wissen. »Was springt denn für ihn dabei raus?«


    »Die Heimsuchung wird ihm alles geben, was er verlangt– und ich meine wirklich alles–, wenn er uns vernichten kann. Adam war jahrelang ihr schlimmster Feind, aber das werden sie alles bereitwillig vergessen, wenn er ihnen zeigt, wie sie Eddie umbringen können.«


    »Aber wir können sie immer noch aufhalten, oder? Ich meine, es muss doch jemanden geben, der es mit Adam aufnehmen kann.«


    Petra strich sich das Haar zurück und sah David direkt an. »Es muss jemanden geben«, antwortete sie. »Und ich bin sicher, es wird jemanden geben.«


    David hielt ihrem durchdringenden Blick nicht stand.


    »Alle sagen, er wäre der mächtigste Traumwandler überhaupt«, sagte er.


    »Er ist der stärkste, den wir bisher erlebt haben, das stimmt, aber jetzt haben wir einen neuen Traumwandler an unserer Seite. Jemanden, den wir noch nicht getestet haben.«


    David sah sie unsicher an.


    Petra seufzte frustriert und deutete dann auf ein blaues Feld neben Davids Tür.


    »Leg deine Hand hier drauf.«


    David tat es und spürte im Tastfeld etwas Warmes, das einen Kreis beschrieb. Die Schiebetür öffnete sich.


    »Sie haben deine Daten bereits im Flugzeug aufgenommen«, erklärte Petra und deutete ins Zimmer. »Geh ruhig rein, das hier ist dein neues Zuhause.«


    David trat ein. Das Zimmer war ziemlich groß und dezent beleuchtet, aber ohne irgendwelche besonderen Merkmale. Es gab ein stinknormales Bett, einen Schreibtisch und mehrere leere Bücherborde an der Wand, aber nichts, was den Raum irgendwie gemütlich gemacht hätte. Über dem Bett hing ein auffälliges Schild:


    Der Traumwandler-Kodex:


    1. Zeig dich, aber fall nicht auf.


    2. Sprich, aber verrate nichts.


    3. Hinterlass keine Spuren.


    Es gab kein Fenster im Zimmer, aber eine Wand bestand vom Boden bis zur Decke aus schwarzem Glas und war so blitzblank, dass man sich darin spiegeln konnte. Petra stellte sich davor und hob die Hand. Es erschien ein Videobild, das den größten Teil der Wand einnahm. Petra strich mit den Fingern behände durch die Luft und verkleinerte so das Bild. Dann wechselte sie mit kleinen, ruckartigen Bewegungen des Handgelenks mehrmals das Programm.


    »Daran gewöhnst du dich ziemlich schnell«, erklärte sie mit einem Gähnen.


    »Was wird Adam jetzt tun?«, fragte David, nahm auf dem Bett Platz und hoffte Petra würde sich dazusetzen.


    Sie lächelte ihn müde an.


    »Du stellst immer nur Fragen, David. Aber du legst dich jetzt besser hin– nicht nur Adam hatte viel zu tun. Vielleicht können wir uns später darüber unterhalten. Wenn du es wirklich nicht abwarten kannst, benutze das Schauglas. Aber ich finde, du solltest dich auch ausruhen.«


    David sagte nichts, als Petra zur Tür ging. Sie tat ihm ein bisschen leid– er wusste, dass er sie ziemlich mit Fragen bombardiert hatte, aber was hatte sie denn erwartet? Und eine gab es noch, die er einfach stellen musste.


    »Petra, bist du jemals meinem Vater begegnet? Ich meine, ist er jemals hierhergekommen?«


    Petra blieb an der Schiebetür stehen, als sie aufglitt.


    »Deinem Vater? Also, falls er als Besucher an diesem Ort war, David, wüsste ich keinen Grund, warum man jemanden wie mich darüber in Kenntnis setzen müsste.«


    Was war das denn für eine Antwort? War Petra angewiesen worden, ihm ebenfalls etwas zu verheimlichen? Plötzlich fiel ihm ein, dass er sie ja erst seit ein paar Stunden kannte, und er sah, wie sie ihn unter ihrer wilden Haarmähne ganz genau betrachtete. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie legte einen Finger an die Lippen.


    »Benutze das Schauglas, David, dafür ist es da. Außerdem kannst du Misty immer fragen.« Damit verließ sie den Raum.


    David starrte auf die geschlossene Tür. Petra hatte den Namen des Computers mit verächtlicher Stimme, aber schelmischem Blick ausgesprochen.


    David legte sich aufs Bett. Er versuchte zu begreifen, dass er sich innerhalb eines einzigen Tages von einem gewöhnlichen Schuljungen in einen zeitreisenden Geist verwandelt hatte, aber es schien einfach alles zu bizarr. Sicher war das hier der Traum und er würde jeden Moment aufwachen, weil seine Mum an die Tür klopfte und ihm sagte, dass er zu spät zur Schule kam. Einen Moment lang dachte er über seine Mutter nach, dann setzte er sich auf. Sie musste schon vor Stunden zur Polizei gegangen sein. Und was hatte sie Philippa erzählt? Er sah noch genau vor sich, wie sie reagiert hatte, als Männer in Uniform kamen, um die Familie über den Tod seines Vaters zu informieren. Was würde ihr jetzt durch den Kopf gehen? Davids Gedanken überschlugen sich wieder, er war kein bisschen in der Lage, sich jetzt auszuruhen.


    Er stand auf, stellte sich vor die schwarze Wand und fing an seine Hände durch die Luft zu schwenken, wie Petra es getan hatte, und so Fenster und Bilder auf dem Spiegel aufzurufen. Nach etwa fünf frustrierenden Minuten waren ihm die wichtigsten Befehle allmählich klar und er fühlte sich in der Lage, das sogenannte Schauglas zu benutzen. Und irgendwie schien ihn das Gerät zu erkennen, denn sein Name und sein Foto erschienen als Benutzer und dazu die Worte David Utherwise, Traumwandler Nummer5, Zugangsebene: begrenzt.


    Das Wort »begrenzt« gefiel David nicht, aber wenn er daran dachte, wie Roman ihn behandelt hatte, wunderte er sich nicht. Er schluckte seinen Ärger hinunter, tippte ADAM LANG und wischte über das »Senden«-Feld. Eine Ausweis-Datei erschien.


    Oben links war ein Foto. David erkannte den gut aussehenden schwarzhaarigen Jungen sofort, der mit einer Spur Arroganz in Augen und Mund zu ihm hinuntersah. Ein richtiger Sonnyboy. David kannte solche Typen aus der Schule. Und auf einmal schien ihm alles so persönlich– dieser Typ hatte es tatsächlich auf ihn und seine ganze Familie abgesehen. Schaudernd scrollte David nach unten, um die Datei zu lesen.


    Adam Lang stammte aus den Vereinigten Staaten, doch er war schon seit über neun Jahren beim Traumwandler-Projekt. In seiner Kurzbiografie fanden sich kaum Details aus seinem Privatleben– abgesehen von einem Interesse für etwas, das sich Angewandte Parapsychologische Feldtheorie nannte. Allerdings stand dort viel über seine erstaunliche geistige Stärke und in einem Schaubild wurde sogar Adams »Parapsychologischer Projektionsquotient« im Vergleich zu dem von anderen Traumwandlern gezeigt. Niemand reichte auch nur annähernd an ihn heran, nicht einmal Dishita. Es war klar, dass die »Wissenschaftlertypen«, wie Petra sie nannte, den großen Adam Lang förmlich vergötterten. David wischte die Datei angewidert weg.


    Die nächste Seite trug die Überschrift »Beruflicher Werdegang« und enthielt viele ausgeblendete Abschnitte. Das war es wahrscheinlich, was »Zugangsebene: begrenzt« zu bedeuten hatte. Dennoch las David aus dem Rest heraus, dass Adam beim Traumwandeln außergewöhnliche Leistungen vollbracht hatte, und niemand habe mehr getan, um die Aktivitäten der Heimsuchung einzudämmen. Als Heimsucher versuchten den Japanern 1938 das Geheimnis der Atombombe zu verkaufen, hatte Adam sich persönlich einen Plan ausgedacht, um sie aufzuhalten. Und als die Heimsuchung versuchte den frühen Tod von Howard Carter zu arrangieren, damit sie das Grab von Tutanchamun in der Gegenwart selbst plündern konnten, traumwandelte Adam rekordbrechende zweiundvierzig Stunden lang, um dafür zu sorgen, dass sie scheiterten. Die Liste geheimer Auszeichnungen, die Adam zuerkannt worden waren, füllte eine ganze Seite. David betrachtete erneut das selbstgefällige Gesicht am Anfang der Datei und fragte sich, wie viel von Adams jetzigem Verhalten wohl auf das unverhältnismäßige Lob zurückzuführen war, mit dem man ihn in der Vergangenheit überschüttet hatte.


    Er leerte den Bildschirm und tippte ein »Die Heimsuchung«.


    »Hallo, David«, meldete sich Mistys Stimme.


    David zuckte erschrocken zusammen.


    »Möchtest du, dass ich dir helfe? Ich helfe gern.«


    David zögerte einen Moment. Bedeutete das, dass Misty überall in der Basis war und zuhörte? Hatte ihm Petra vielleicht deshalb eine so ausweichende Antwort gegeben, als er nach seinem Vater gefragt hatte?


    »Äh, hi«, sagte er. »Ich wüsste bloß gern ein bisschen besser Bescheid, mit wem ich es zu tun habe. Kannst du mir etwas über die Heimsuchung erzählen, bitte?«


    »Nichts lieber als das«, antwortete Misty, »obwohl sie ihre Spuren so gut verwischen, dass selbst mein Wissen über sie beschränkt ist. Gibt es etwas Bestimmtes, das du wissen möchtest, David?«


    »Ja. Wer genau sind sie?«


    »Die Heimsuchung ist eine konkurrierende Traumwandler-Organisation, die Macht über die Gegenwart zu erlangen sucht, indem sie sich an der Vergangenheit zu schaffen macht. Während wir die Geschichte studieren, um die Gegenwart besser zu verstehen, terrorisiert die Heimsuchung die Vergangenheit, um eine Gegenwart herbeizuführen, die mehr nach ihrem Geschmack ist als die jetzige…«


    »Das weiß ich doch alles«, unterbrach David. »Aber wer sind sie? Wer hat das Kommando? Wer wird Adam seine Belohnung auszahlen?«


    »Diese Information ist offiziell nicht bekannt.«


    »Und inoffiziell?«


    »Diese Information ist nicht bekannt, David.«


    »Aber irgendjemand muss es doch wissen. Irgendjemand muss die Heimsuchung anführen.«


    »Mein erweiterter Speicher enthält mehr Informationen als das World Wide Web, David«, erklärte Misty mit einer erkennbaren Spur von künstlichem verletzten Stolz in der Stimme. »Vielleicht gibt es eine andere Frage, die ich dir beantworten kann?«


    David betrachtete sein eigenes Spiegelbild in der dunklen Oberfläche des Schauglases. Es schien ihm unglaublich, dass das Traumwandler-Projekt trotz all der Hilfsmittel, die ihm offensichtlich zur Verfügung standen, ganz zu schweigen vom Wunder des Traumwandelns an sich, nicht den führenden Kopf hinter der Organisation ausmachen konnte, die es zu zerstören versuchte. Beinahe zu unglaublich. Aber es würde ihn nicht weiterbringen, den Computer zu verärgern.


    »Okay, Misty. Hier ist eine. Gibt es keine Möglichkeit, Adam einfach vom Traumwandeln abzuhalten? Irgendeine Apparatur oder ein… du weißt schon, High-Tech-Kraftfeld-Dings?«


    »Meinst du vielleicht den Inhibitor, David?«


    »Äh… Kann sein. Was ist das denn?«


    »Eine Funktion der Meta-Landkarte. Wenn wir das Traumwandeln an einem bestimmten geo-temporalen Punkt verhindern wollen, können wir das physikalische Feld unterbrechen. Sie ist im Unschlafhaus fortwährend in Betrieb, damit niemand zu einer beliebigen Uhrzeit oder an einem beliebigen Datum einfach zu uns hereinwandeln kann, aber auch damit niemand von hier aus einen nicht vorgesehenen Traumwandelausflug nach draußen unternehmen kann.«


    Dann hatte er also keine Chance, heimlich von seinem Bett aus zu traumwandeln, dachte David zähneknirschend.


    »Aber könnte man damit Adam aufhalten? Um ihn von Eddie fernzuhalten, meine ich.«


    »Nur wenn wir wüssten, wo sich Eddie an jedem einzelnen Punkt seines Lebens aufhält. Jetzt, da er weggelaufen ist, ist das nicht mehr der Fall. Darf ich dir jetzt eine Frage stellen, David?«


    David nickte, um zu testen, ob Misty ihn auch sehen oder nur seine Stimme hören konnte.


    »Wo ist Edmund Utherwise?«


    »Glaub mir, Misty, ich wünschte, ich wüsste es.«


    Hier schien jeder zu glauben, er hätte die Antwort auf diese Frage parat, und es gab sogar Leute da draußen, die ihn deshalb tot sehen wollten. Aber David hatte wirklich keine Ahnung, wohin Eddie gegangen sein konnte. Und woher zum Kuckuck sollte er es auch wissen? In diesem Moment blitzte etwas ganz kurz in den Tiefen seines Gedächtnisses auf, so als wäre gerade ein winziges Erinnerungsstückchen aufgetaucht, aber zu schwach und zu flüchtig, als dass er es hätte festhalten können. Wusste er möglicherweise doch etwas? Er brauchte wirklich Zeit zum Nachdenken.


    »Misty?«


    »Ja, David?«


    »Du bist doch eine Maschine, oder? Eine denkende Maschine?«


    »Ich denke mit künstlicher Intelligenz, falls du das meinst«, antwortete Misty mit einer Stimme voller synthetischer Selbstzufriedenheit. »Ich bin der erste Computer meiner Art und trotz der niedrigen Verarbeitungskapazität, die man mir zur Verfügung gestellt hat…«


    »Okay, aber wenn du eine Maschine bist, bedeutet das, dass du nur die Wahrheit sagen kannst? Ich meine, kannst du lügen?«


    Es folgte eine kurze Pause.


    »Ich würde es nicht gern tun, David. Ich glaube nicht, dass ich es könnte.«


    Gut.


    »Misty, ist mein Vater jemals hierhergekommen?«


    Noch eine Pause.


    »Ich muss jetzt leider gehen, David. Ich werde im Kartenraum gebraucht. Ich habe unsere kleine Unterhaltung sehr genossen und hoffe, wir können uns bald mal wieder unterhalten. Auf Wiedersehen, David.«


    Stille.


    »Misty?«


    Stille.


    David seufzte. Er schaltete das Schauglas ab und ließ sich aufs Bett fallen. Die Erschöpfung ließ sich jetzt nicht mehr abschütteln, obwohl er über so viele außergewöhnliche Dinge nachzudenken hatte. Und jetzt war noch eine Sache hinzugekommen: Allmählich wurde klar, dass sein Vater tatsächlich hiergewesen war. Aber warum? Und warum wollte ihm niemand eine ehrliche Antwort geben? Seine Gedanken begannen miteinander zu verschmelzen und bald schlief er trotz seiner aufwühlenden Gedanken ein.

  


  
    
      00:16  Eddies Geist

    


    David schlief mehrere Stunden und falls er überhaupt etwas träumte, erinnerte er sich nicht daran. Als er schließlich aufwachte, war er hungrig wie ein Wolf und ihm fiel ein, dass er den ganzen Tag nichts als ein trockenes Sandwich gegessen hatte. Also stand er auf und stellte fest, dass es fast zehn Uhr abends war. Er beschloss zu duschen, doch auf dem Weg ins Bad bemerkte er, dass der Kleiderschrank einen Spaltbreit offen stand. Er schob die Tür zurück und fand im Innern sechs identische schwarze Overalls, die sogenannten Null-Speicher-Anzüge. Jeder davon hatte eine mit goldenem Faden aufgestickte Nummer5 und das seltsame Logo auf dem Rücken.


    War er wirklich bereit so ein Ding anzuziehen? Als Sohn eines gefallenen Soldaten hasste er allein den Gedanken an eine Uniform. Trotzdem probierte er nach dem Duschen einen der Anzüge an. Als er sich im Spiegel bewunderte, fand er, dass er darin ziemlich cool aussah.


    Traumwandler Nummer5.


    David wollte gerade das Zimmer verlassen, als ihm noch etwas anderes ins Auge fiel. Auf einem sonst leeren Bücherbord stand etwas Schmales in der Ecke an der Wand. David hätte schwören können, dass es vorher nicht da gewesen war. Er nahm es herunter und sein Magen zog sich zusammen, als er erkannte, was es war.


    Er hielt eines von Eddies Schulheften in der Hand.


    David drehte das Heft und betrachtete es fasziniert. Er hatte diese schlichten kleinen Hefte oft in den Händen des Jungen in seinem Traum gesehen, aber jetzt hielt er eines wahrhaftig in seinen eigenen Händen. Und es war echt, nicht irgendein herbeifantasiertes Bild, sondern greifbar, mit Eselsohren, vergilbten Seiten und rostigen Heftklammern.


    »Verdammt, Eddie, wo bist du bloß?« Das Gefühl des Schulhefts in seinen Händen ließ Davids längst verschollenen Großvater plötzlich ganz nah erscheinen, als bräuchte er sich nur umzudrehen und würde Eddie dort stehen sehen, wie er ihn durch seine Brille anspähte, bereit mit seinem Bleistift eine weitere Seite vollzukritzeln. Aber Eddie war ganz und gar nicht nah. Als David durch die Seiten blätterte und die wilden Notizen und durchgestrichenen Zeilen vor seinen Augen aufblitzten, stieg ihm der Geruch des alten Papiers in die Nase. Zum ersten Mal realisierte er die ungeheuerliche Tatsache, wie weit weg Eddie wirklich war, eingesperrt in seiner eigenen Zeit und verloren in einer Welt, die genauso gut eine ganz andere sein könnte.


    David hörte auf zu blättern, als er eine Seite fand, auf der eine einzelne, mehrmals umrandete Frage in dicken Buchstaben stand: Was ist David?


    Jede Linie, die Eddie von dieser Frage aus gezogen hatte, führte in ein Gewirr aus durchgestrichenen Wörtern.


    David betrachtete sie lange, bevor er das Heft schließlich zuklappte. So viele Male hatte er Eddie mit der Nase in einem dieser Hefte gesehen und nie geahnt, dass er selbst das Thema all dieser Kritzeleien gewesen war.


    Anstatt das Heft aufs Bord zurückzustellen, rollte er es zusammen und steckte es sich in die Tasche, genau wie Eddie es immer getan hatte. Anscheinend hatten er und Eddie beide Fragen. Und David nahm sich in diesem Moment fest vor, dass sie beide ihre Antworten bekommen würden, bevor all das hier vorbei war.


    *


    David fand den Weg durch das Labyrinth aus Korridoren bis zur Kantine. Hier bestellte er einen riesigen Teller Essen und setzte sich allein an einen Tisch. Andere Anwesende sahen zu ihm rüber und tuschelten ab und zu, und er merkte, dass sie ihn beobachteten. Roman kam kurz herein und schenkte sich eine kleine Tasse Kaffee ein. Bevor er wieder hinausstolzierte, warf er David einen langen, strengen Blick zu. Danach war David der Hunger vergangen und er ließ seine Mahlzeit halb aufgegessen stehen. Unsicher kehrte er in die Unterkunft zurück und fühlte sich mehr als nur ein bisschen fehl am Platz.


    Auf dem Korridor beschloss er nicht in sein Schlafzimmer zurückzugehen, sondern sich den Raum namens »Die Höhle« anzusehen, von dem Petra gesprochen hatte. Er hielt die Hand auf das Tastfeld und die Flügeltür öffnete sich.


    Dahinter erblickte er einen bizarr geformten Hohlraum ohne Decke, ein hohes, dunkles Gewölbe, das durch zwei aufeinander zustrebende Felswände entstand. Der gesamte Komplex musste in eine natürliche Spalte im Berg hineingebaut worden sein, unterhalb des Schlosses, das man ihm beim Traumwandeln gezeigt hatte. Bei dem Gedanken wurde ihm schwindelig, als er weiter in den Raum hineinging.


    In der Nähe einer schummrig beleuchteten Theke standen Sessel und Sofas in Gruppen zusammen, während der Rest des Raumes in verschiedene Bereiche unterteilt war. Einer war offensichtlich für Spiele gedacht, ein weiterer zum Tanzen und Musikhören und in einem dritten gab es eine Multimediabibliothek mit einem riesigen Bildschirm. Eine Wand wurde komplett von einer gigantischen gelben Felsplatte eingenommen, die eindeutig nicht ursprünglich hierhergehörte. Auf den Fels war mit dickem, leuchtend blauem Strich eine spindeldürre menschliche Figur aufgemalt, die von einem Heiligenschein aus undeutlichen Punkten umgeben war. Zu den Füßen der Figur krochen halb menschliche, halb tierische Wesen in Rot- und Brauntönen.


    Gegenüber diesem auffälligen Objekt reichte ein riesiges Fenster über die volle Höhe des Raumes und versiegelte die Höhle mit einer einzigen großen Scheibe. Es war das erste Fenster, das David seit seiner Ankunft sah, und durch das Glas erkannte er einen zerklüfteten schwarzen Horizont unter einem dämmernden, sternenübersäten Himmel.


    Er entdeckte Petra, die es sich auf einem Sessel gemütlich gemacht hatte. Sie winkte ihm zu und als er zu ihr hinüberging, bemerkte er, dass Dishita bei ihr saß, die immer noch sehr schwach aussah. Außerdem war da ein dunkelhaariger Junge, der ihm bekannt vorkam. Beim Näherkommen erkannte er Théo, den Jungen, der so knapp der Heimsuchung entkommen war. Keiner von ihnen trug den schwarzen Traumwandler-Anzug und Davids Mut sank, als ihm klar wurde, dass er es schon wieder falsch gemacht hatte.


    »Da ist Nummer5!«, rief Petra. »In Schale geworfen und endlich einer von uns.«


    »So fühle ich mich gar nicht«, antwortete David und errötete. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier bin.«


    Er setzte sich und wurde Théo vorgestellt, während ein Kellner herüberkam. David bestellte sich einen eisgekühlten Drink. Wieder fiel ihm seine Mutter ein.


    »Es gibt kein Telefon in meinem Zimmer«, sagte er zu Petra. »Ich muss unbedingt bei mir zu Hause anrufen. Meine Mum ist bestimmt schon außer sich vor Sorge.«


    »Hm«, machte Petra, »man kann nur vom Empfang aus anrufen. Wenn sie einen lassen.«


    »Aber sie fragt sich sicher, wo ich stecke.«


    »Wahrscheinlich weiß sie es schon«, mischte sich Dishita ein. »Oder besser, sie glaubt es zu wissen. Sie haben ihr sicher irgendwas erzählt, das sie akzeptieren kann. Das Unschlafhaus beschäftigt ein paar sehr überzeugende Mitarbeiter. Und das gilt besonders für uns Traumwandler.«


    »Was meinst du damit?«, wollte David wissen.


    »Erinnerst du dich an das Schloss, das du beim Traumwandeln gesehen hast?«, fragte Dishita. »Meine Familie hält es für eine erstklassige Wissenschaftsakademie. Sie glaubten es nur zu gern, als sie es erfuhren, vor allem weil es ihnen ein Traumwandler erzählt hat. Ein freier Geist ist so viel stärker als ein gefangener, David. Das wirst du auch noch lernen, wenn du endlich den Ausbildungslehrgang machen kannst.«


    »Andere Leute halten es für ein Krankenhaus oder ein schweizerisches Mädcheninternat«, sagte Petra und sah Dishita böse an. »Oder was immer gerade gebraucht wird. Deiner Mutter haben sie mit Sicherheit auch etwas total Überzeugendes erzählt, David, keine Sorge.«


    »Es ist einfacher für Traumwandler, die nicht im Unschlafhaus wohnen«, meinte Théo, »die Halbtagskräfte, die von zu Hause aus arbeiten. Nur uns Außenseiter behält das Projekt hier, damit wir aufeinander aufpassen können.«


    Théo legte die Hand auf Petras Schulter und drückte sie sanft. Aus irgendeinem Grund schien sie dankbar für das zu sein, was er gesagt hatte.


    David wechselte das Thema.


    »Also ist dieses ›Unschlafhaus‹, von dem ihr die ganze Zeit sprecht, der Name des Schlosses?«


    »Ja«, antwortete Dishita, »obwohl wir die Hütte da oben nur noch selten benutzen. Dein Großvater hat das Schloss von der Schweizer Regierung geschenkt bekommen.«


    »Sie haben Eddie ein Anwesen geschenkt? Das ist ja verrückt!«


    »Als das Traumwandler-Projekt ins Leben gerufen wurde, wollten die Vereinten Nationen, dass es an einem neutralen Ort stationiert ist.« Dishita zuckte die Achseln, als sei all das nichts Ungewöhnliches. »Den Schweizern war das nur zu recht. Sir Edmund gab ihm den Namen und seitdem ist es das Unschlafhaus.«


    »Eddie ist wirklich eine große Sache für euch, was?«, fragte David.


    »Sir Edmund ist alles für uns«, antwortete Dishita.


    David betrachtete erneut die topmoderne Umgebung und versuchte sich vorzustellen, was der schüchterne, eigenbrötlerische Junge aus seinem Traum wohl sagen würde, wenn David ihm verriet, dass er eines Tages der Gründer von all dem hier sein würde. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas Außergewöhnliches wie das Traumwandeln entdecken würde. Sein Blick wanderte unwillkürlich wieder zu der seltsamen Felszeichnung mit dem strichartigen blauen Menschen zurück.


    »Wie ich sehe, bewunderst du die Kunst«, stellte Dishita kichernd fest. »Das solltest du auch. Das ist das älteste bisher entdeckte Bild eines Traumwandlers. Oder besser, eines Heimsuchers, sollte ich wohl sagen.«


    »Wie alt genau?«


    »Ach, nur ungefähr dreißigtausend Jahre.«


    »Was?«


    »Es wurde vor ein paar Jahren in einer Höhle in Südfrankreich gefunden. Dieser besondere blaue Farbton wäre für einen Urmenschen kaum herzustellen gewesen, also müssen sie sehr gierig danach gewesen sein. Je weiter man beim Traumwandeln in der Zeit zurückgehen will, desto schwieriger wird es, präzise zu sein, aber die Heimsucher gehen ständig an die Grenzen. Damals haben wir es geschafft, sie aufzuhalten, aber der Professor hat darauf bestanden, den Beweis zu sichern, sobald die Höhle entdeckt worden war. Man hat ihn hier als Mahnung dafür aufgestellt, mit wem wir es zu tun haben.«


    »Wo wir gerade davon reden«, sagte David, »bist du okay? Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich verstanden habe, was mit dir passiert ist. Aber es sah aus, als hätte es wehgetan.«


    Dishita schien sich zu freuen, dass David sich danach erkundigte, stellte aber gleich klar, dass sie kein Aufhebens darum machen würde.


    »Das war nichts. Nur eine unangenehme Überraschung.«


    »Das war kein normaler Speer, stimmt’s?«


    »Eigentlich war da überhaupt kein Speer«, erklärte sie. »Wenn wir so einen Gedankenangriff machen, denken wir uns häufig eine Hilfe aus, die in die Umgebung passt, in der wir uns gerade befinden. Aber in Wirklichkeit ist es nichts als geistige Energie. Der Speer war nur ein Weg, um diese Energie zu übertragen.«


    »Ja, aber du bist verschwunden«, sagte David.


    »Wie ich schon sagte, ich wurde eiskalt erwischt. Aus meinem Traumwandeln geworfen wie ein Anfänger. Das zahl ich Adam noch heim.«


    »Will er das auch mit Eddie machen? Ihn mit so einem Gedankenangriff umbringen?«


    Théo lachte auf, versuchte es dann aber zu vertuschen. Er stand auf, sagte Gute Nacht und verließ die Höhle.


    »Nein«, antwortete Dishita in einem Ton, der deutlich machte, dass sie das für eine sehr dumme Frage hielt. »Selbst der stärkste Gedankenimpuls hat keine Wirkung auf die materielle Welt. Es ist nur eine Traumwandler-Waffe.«


    »Was hat Adam dann vor? Wie gefährlich kann er Eddie werden, wenn er ihn nicht mal berühren kann?«


    »Hast du dir nicht das Museum angesehen?«, fragte Dishita. »Er wird das tun, was die Heimsucher immer tun– sich jemanden im Jahr 1940 suchen, den er so sehr einschüchtert, dass er ihm hilft. Und wen immer er sich dafür ausguckt, es wird jemand sein, dem Eddie nicht im Dunkeln begegnen möchte, so viel steht fest.«


    »Aber ihr habt die Heimsuchung doch schon früher aufgehalten. Also…«


    »Bei Adam ist das was anderes, David. Er war früher einer von uns. Er weiß, wie wir arbeiten. Er weiß, dass er immer in Bewegung bleiben muss, damit wir ihn nicht auf der Meta-Landkarte aufspüren können. Er hat jeden Vorteil außer einem: Offensichtlich weiß er auch nicht, wo Eddie hingegangen ist. Und da kommst du ins Spiel.«


    »Ich sag es euch schon die ganze Zeit«, entgegnete David, »ich hab keine Ahnung, wo Eddie ist.«


    »Bist du sicher?« Dishita sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du es nämlich wüsstest, könnten wir Eddie noch heute Nacht in Sicherheit bringen, an irgendeinen beliebigen Ort im Jahr 1940, auf den Adam nie kommen würde. Du könntest all das hier ganz schnell beenden.«


    David verschränkte die Arme und wünschte sich mehr denn je, dass er tatsächlich etwas wüsste, und sei es auch nur, damit sie ihn alle in Ruhe ließen.


    »Ich habe mir Adams Akte auf diesem Schauglas-Dings angesehen«, erzählte er, »aber man erfährt daraus nicht viel über ihn als Menschen. Bis auf all dieses Zeug, dass er der beste Traumwandler ist, den ihr jemals hattet.«


    »Pah!«, Dishita schien davon nicht begeistert. »Das würde ihm gefallen, wenn du das sagst. Er ist gut, ja, und sein Geist ist ziemlich stark, aber das heißt nicht, dass wir anderen alle Nieten sind. Adam ist viel zu arrogant und egoistisch, um wirklich der Beste zu sein.«


    »Darf ich dich was fragen, David?«, fragte Petra.


    David nickte und war dankbar, dass auch mal eine Frage nicht von ihm kam.


    »Wie ist Eddie eigentlich so? Als Jugendlicher, meine ich? Wir wissen, dass er gut aussah und unglaublich schüchtern war, aber wie war es, mit ihm zusammen zu sein?«


    David machte ein überraschtes Gesicht. Wussten sie das nicht? Und gut aussehend? Eddie? Die Mädchen sahen ihn beide gespannt an und wieder spürte er einen Anflug von Eifersucht trotz seiner großen Sorge um Eddies Sicherheit. Er schob das Gefühl schnell beiseite. Also gut, wenn man auf groß und schlaksig mit traurigen Augen und einem altmodischen Kleidungsstil stand, konnte man Eddie vielleicht als gut aussehend bezeichnen. David fand allerdings eher, dass er immer ein bisschen kränklich aussah– viel zu blass, um gesund zu sein. Aber das kam sicher von all der Schreiberei in seinen Heften…


    Dishita gab einen erschrockenen Laut von sich.


    David folgte ihrem Blick und stellte fest, dass er geistesabwesend Eddies Schulheft aus der Tasche geholt hatte.


    »Das ist eins von Sir Edmunds Notizbüchern! Die sind unbezahlbar! Wo hast du es her?«


    »Ich hab es in meinem Zimmer gefunden. Und wenn du wirklich wissen willst, wie Eddie so war, wirf einfach einen Blick hinein.«


    Dishita nahm ihm das Heft wie ein Heiligtum ab und blätterte die Seiten vorsichtig auf, eine nach der anderen.


    »Das ist eins von seinen frühen. Es sind nur noch so wenige übrig…« Dishita verstummte. Wahrscheinlich bemerkte sie gerade, dass Eddie fast alles, was er in das Heft geschrieben hatte, später wieder durchgestrichen hatte, dachte David. Sie sah flüchtig zu ihm auf.


    »So war er«, sagte David und zeigte auf das Gekritzel. »Verloren. Und er wehrte sich verzweifelt dagegen.«


    Dishita gab ihm das Heft zurück.


    »Damals war er noch ziemlich jung. Er hatte noch keine seiner bahnbrechenden Entdeckungen gemacht. Aber glaub mir, Sir Edmund war ein genialer Denker.«


    »Ja, aber wir suchen nicht nach Sir Edmund«, entgegnete Petra. »Sondern nach dem verwirrten Jungen, der später erst Sir Edmund sein wird. Wolltest du uns das sagen, David?«


    Er war nicht sicher, ob er überhaupt etwas hatte sagen wollen, nickte aber trotzdem und versuchte klüger auszusehen, als er sich vorkam.


    »Wisst ihr, wenn ich so drüber nachdenke, war Eddie eigentlich genau die Art von Mensch, die sich mit einem Geist anfreunden würde.« David lachte auf. »Aber ich habe mich was anderes gefragt. Ihr sagt, Eddie hat das Traumwandeln als Erwachsener entdeckt. Aber war er als Junge selbst auch ein Traumwandler?«


    »Ja«, antwortete Dishita, »wir gehen davon aus. Traumwandeln kann erblich sein, weißt du. Sir Edmund erinnerte sich an besonders lebhafte Träume in seiner Kindheit und erkannte erst später, dass es sich dabei vermutlich um Traumwandeln gehandelt hatte. Aber vergiss nicht, du selbst hast auch erst begriffen, dass du traumwandeln kannst, als wir es dir gesagt haben, aber Eddie hatte niemanden, der es ihm erklärte. Als er schließlich von selbst darauf kam, hatte er die Fähigkeit dazu längst verloren.«


    »Und du warst seine Inspiration, David«, sagte Petra. »Eddies Geist.«


    David wurde wieder nachdenklich. Wenn man die Fähigkeit zum Traumwandeln erben konnte und sowohl er selbst als auch sein Großvater sie besaßen, dann…


    »Hast du wirklich keine Idee, wo Eddie nach dem Feuer hingelaufen sein könnte?«, fragte Dishita und unterbrach seine Gedanken. »Sie werden es nämlich immer noch von dir wissen wollen. Roman hat vor dich eingehend zu befragen, gleich morgen früh. Sie erwarten neue Informationen. Könnte etwas heftig werden.«


    »Na, super«, sagte David.


    Er überlegte, wie heftig Roman wohl werden würde, bevor er akzeptierte, dass David ihnen nichts zu sagen hatte.


    »Ich wünschte, ich könnte mich in Adams Zimmer mal umsehen.«


    Die beiden Mädchen sahen ihn überrascht an.


    »Wozu?«, fragte Dishita. »Die Sicherheitsleute sind schon alles durchgegangen, nachdem Adam verschwunden war. Roman hat es persönlich durchsucht.«


    »Ich weiß nicht«, sagte David. »Ich kann nur irgendwie nicht viel mit Adam Lang anfangen. Alle erzählen mir die ganze Zeit, wie stark und toll er war, aber so gut kann niemand sein. Wenn ich ein besseres Gefühl für ihn bekäme, würde mir vielleicht etwas einfallen, wie man ihn aufhalten kann. Jeder hat eine Achillesferse.«


    »Mag sein«, erwiderte Petra, »aber man kann sein Zimmer nur mit seinem Handabdruck oder der Freigabe von ganz oben betreten. Außerdem ist die Tür zugeklebt. Ich würde liebend gern einbrechen, aber das würden sie mitbekommen.«


    »Ach, das Band kann man später wieder ankleben«, sagte Dishita leise.


    Sie sprachen nicht weiter darüber und Dishita wirkte plötzlich in sich gekehrt und sagte irgendwann gar nichts mehr. Erst weit nach Mitternacht standen sie auf, um ins Bett zu gehen. Als sie sich draußen auf dem Korridor eine gute Nacht wünschten, platzte Dishita mit einer unerwarteten Frage heraus.


    »Meinst du wirklich, es würde sich lohnen, einen Blick in Adams Zimmer zu werfen?«, wollte sie wissen.


    David zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall würde ich gern mehr über ihn erfahren. Vor allem weil er anscheinend ganz versessen darauf ist, meine komplette Familie auszulöschen.«


    Dishita schien sich einen Moment unschlüssig zu sein, doch dann sagte sie: »Wenn das so ist, treffen wir uns in zwei Stunden hier im Korridor. Ich weiß, wie wir in Adams Zimmer kommen.«

  


  
    
      00:17  London, 18:45Uhr 17.Dezember 1940

    


    Charlie Grinn stand vor der klassischen Fassade der St.-Pauls-Kathedrale und wartete. In der Innentasche seines Trenchcoats spürte er das fantastisch dicke, zusammengerollte Geldscheinbündel, das er gewonnen hatte, als das Pferd namens Trojan Mate sehr zu aller Überraschung als Erstes ins Ziel gelaufen war. Zwei unwahrscheinliche Gewinne hintereinander und keiner davon im Mindesten vorhersehbar. Grinn liebte das Spiel, aber das Gewinnen liebte er noch viel mehr. Reichtum war ihm in Aussicht gestellt worden und alles für den lumpigen Preis, irgendeinen unbedeutenden Jungen auszuschalten.


    Aber wie sollte Adam sein Versprechen überhaupt einlösen? Wie sollte irgendjemand die Zukunft vorhersagen können? Andererseits hatte dieser seltsame junge Mann im unerhört guten Anzug etwas mehr als Sonderbares an sich. Erst am Morgen hatte Grinn ihn augenscheinlich durch eine massive Backsteinwand gehen sehen. Und obwohl sein gesunder Menschenverstand darauf beharrte, dass es irgendein Trick gewesen sein musste, konnte Grinn sich nicht erklären, wie er funktionieren sollte.


    Der Gangster stellte den Mantelkragen auf. Die Sonne war untergegangen und es war bitterkalt. War das eine schwarze Katze, die da an ihm vorbeischlenderte? Seit die Verdunkelung in Kraft war, waren die Nächte in der Stadt so düster, dass man sich überhaupt nie sicher sein konnte. Grinn ließ den Blick eilig über den Platz schweifen und war erleichtert, dass er immer noch gerade eben die fünf Männer erkennen konnte, die sich als Schutz gegen einen Hinterhalt in der Umgebung positioniert hatten.


    »Wie ich sehe, trauen Sie mir immer noch nicht«, sagte eine Stimme direkt hinter ihm.


    Grinn wirbelte herum und sah Adams dunkle Gestalt nur einen Schritt entfernt.


    »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie allein kommen sollen.«


    »Warum sollte ich Ihnen trauen?«, stammelte Grinn. »Sie sind nicht normal, nicht… real. Woher wussten Sie über die Rennen Bescheid? Wer sind Sie?«


    »Ich sagte Ihnen schon, ich heiße Adam. Und habe ich Ihnen nicht erklärt, dass ich über besonderes Wissen verfüge? Kommen Sie, Grinn– das Pferd hat doch offensichtlich gewonnen, sonst wären Sie nicht hier.«


    »Adam? Richtig«, antwortete Grinn und war dankbar, dass der junge Mann ihn diesmal mit seinem durchdringenden Blick verschonte. Dieses Gefühl wollte er nicht noch einmal erleben.


    »Also, Mr Adam, Sie sagten etwas über einen Jungen.«


    »Ja. Sie sind in dieser Stadt wohlbekannt als ein Mann, der Leute finden kann, als jemand, der die Dinge in die Hand nimmt. Niemand kennt die Londoner Unterwelt so gut wie Sie. Kommen Sie jetzt mit und ich zeige Ihnen Ihr nächstes Zielobjekt. Und dann– wenn Sie den Jungen getötet haben– kümmern wir uns darum, Sie reich zu machen.«


    Damit setzte sich Adam in Bewegung und legte mit jedem seiner langen Schritte eine große Entfernung zurück. Grinn war völlig überrascht und musste fast rennen, um hinterherzukommen.


    »Sie wollen, dass ich es jetzt tue?«, fragte er. »Gut, dass ich immer ein Messer dabeihabe, Mr Adam, aber wozu die Eile?«


    »Unglücklicherweise gibt es eine kleine Komplikation«, antwortete Adam über seine Schulter hinweg. »Der besagte Junge ist untergetaucht. Sie brauchen eventuell Ihr Netz aus Kontaktleuten, um ihn aufzuspüren.«


    »Sie wissen nicht, wo er ist?«, sagte Grinn, ohne nachzudenken. »Ich dachte, Sie verfügen über ein besonderes Wissen.«


    Adam drehte sich wütend zu Grinn um, die Augen funkelnd und furchterregend wie zwei schwarze Sonnen. Der Gangster fiel vor Schreck fast um. Die fünf Leibwächter, die ihnen in einiger Entfernung folgten, blieben ebenfalls stehen, aber keiner von ihnen wagte es, näher zu kommen.


    »Wir können entweder zusammenarbeiten, Mr Grinn, oder ich kann Sie auf der Stelle fallen lassen und mir jemand anderen suchen. Wofür entscheiden Sie sich?«


    »Ist ja schon gut«, sagte Grinn und hielt die Hände hoch. »Sie gehen voran, und sobald ich genug weiß, schick ich meine Männer auf die Jagd. Wir haben den Jungen in ein, zwei Tagen, keine Sorge, Mr Adam.«


    »Eine kluge Entscheidung! Und jetzt beeilen Sie sich! Genau wie Sie kann ich nicht lange an einem Ort bleiben«, sagte Adam und schritt davon. Grinn eilte schweigend hinter ihm her.


    Nach einem halbstündigen Fußmarsch gelangten sie in einen Teil der Stadt, der beim Luftangriff in der Nacht zuvor getroffen worden war, eine vornehme Wohngegend. Grinn empfand Genugtuung beim Anblick der vielen zerstörten Häuser reicher Leute und beim Gedanken an all die Schätze, die darin lagen und darauf warteten, geplündert zu werden. Er würde dafür sorgen müssen, dass sich die Jungs hier an die Arbeit machten.


    Sie kamen in eine Straße, die besonders schlimm getroffen worden war, und blieben vor den Trümmern eines der Häuser stehen. Der Geruch von nassem Ruß und verbrannten Habseligkeiten war scharf und beißend.


    Adam stieg die Treppe vor dem eingestürzten Haus hoch und deutete in den Schutt, der anscheinend früher mal ein Flur gewesen war.


    »Wer hat das Licht?«, rief Grinn den fünf Männern hinter ihm zu. »Macht jetzt, Tempo!«


    Tater trat vor und reichte seinem Boss eine Taschenlampe. Grinn schaltete sie ein, richtete den schmalen, funzeligen Strahl auf den Boden und entdeckte einen zerbrochenen Bilderrahmen. Er griff hinunter und zog ein stark angesengtes Foto aus den Scherben. Trotz des Feuer- und Wasserschadens konnte er darauf deutlich einen dünnen Jungen mit Brille und wissbegierigem Gesicht erkennen.


    »Das«, sagte Adam, »ist Edmund Utherwise. Er ist Ihr Ziel. Finden Sie ihn, löschen Sie sein Licht aus und der kleine Eddie wird Ihnen ein Vermögen bescheren. Sind Sie Manns genug für den Auftrag, Mr Grinn? Ich will, dass die Sache erledigt wird. Ich will, dass sich jemand darum kümmert.«


    Charlie Grinn betrachtete den Jungen auf dem Bild. Ganz wohl war ihm dabei nicht– der Junge war ja noch ein Kind–, aber Grinn war längst darüber hinaus, wegen solcher Dinge ein schlechtes Gewissen zu haben. Er konnte schon nicht mehr zählen, wie viele Leute er umgebracht hatte, was machte also ein Leben mehr oder weniger? Vor allem jetzt, wo die Menschen überall um ihn herum Nacht für Nacht durch Luftangriffe umkamen. Geschäft ist Geschäft, dachte Grinn und steckte das Foto ein.


    »Das bin ich, Mr Adam, mehr als Manns genug. Ich setz die Jungs gleich auf ihn an. Falls dieser Eddie noch am Leben und noch in der Stadt ist, finde ich ihn. Und dann lernt er das hier kennen.« Damit zog er das Messer mit dem Elfenbeingriff aus der Tasche und ließ die Klinge herausschnappen. Das Metall glänzte im Licht der Taschenlampe.


    Adam stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.


    Dann sprach er.


    »Und jetzt hören Sie zu, Grinn. Es stimmt, dass ich nicht weiß, wo sich der kleine Eddie in diesem Moment versteckt hält, aber vielleicht kann ich Sie trotzdem zu ihm führen. Zufällig weiß ich genau, wo er sich morgen um zwölf Uhr mittags aufhalten wird.«

  


  
    
      00:18  Die Vorahnung

    


    David trug noch immer seinen Traumwandler-Anzug, als er seine Tür zurückschob und hinausspähte. Der Korridor war jetzt nur noch schwach beleuchtet. David blickte zu Dishitas Zimmer hinüber und sah eine leichte Bewegung in den Schatten. Dishita trat ins trübe Licht und er ging ihr lautlos auf den weichen Gummisohlen seiner Stiefel entgegen. Kurz darauf hatte sich auch Petra zu ihnen gesellt und alle drei schlichen zu Adams Tür hinüber. Hier schauten David und Petra Dishita erwartungsvoll an. Das ältere Mädchen gab jedem von ihnen eine kleine Taschenlampe.


    »Ich sollte es euch wahrscheinlich erklären«, flüsterte sie, »aber das werde ich nicht. Ihr braucht nur zu wissen, dass unsere Zimmer eine Notentriegelung haben. Die Codes sind einfach und Adam und ich haben uns mal einen Nachmittag den Spaß gemacht, sie zu knacken.«


    Dishita schien das peinlich zu sein. Sie wandte sich ab, zog das Sicherheitsband von der Tür ab und klebte es für später an die Wand. Als sie fertig war, griff sie in eine Nische in der Wand und ein kleines Paneel öffnete sich lautlos. Darauf waren ein Nummernblock und ein schmaler Bildschirm.


    »Davon wusste ich gar nichts«, staunte Petra. »Soll das heißen, die Sicherheitsleute können jederzeit in unsere Zimmer?«


    Dishita zuckte mit den Achseln und fing an Ziffern einzugeben. »Den Code für dein Zimmer kenne ich nicht, Petra.«


    Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Dishita schlich ins Dunkel dahinter und winkte die anderen zu sich. Sobald die Tür wieder geschlossen war, schaltete Dishita ihre Taschenlampe ein, David und Petra machten es ihr nach.


    Adams Zimmer sah genau wie Davids eigenes aus, nur dass in diesem hier offensichtlich jemand ziemlich lange gewohnt hatte. Ebenso war auf den ersten Blick zu erkennen, dass das Zimmer gründlich durchsucht worden war. Überall waren Kleidungsstücke und persönliche Dinge verstreut und mitten auf dem Schreibtisch lag ein unordentlicher Haufen Computerausdrucke neben einem Laptop in Standby-Modus. Anscheinend hatte jemand erst kürzlich hier gearbeitet, vermutlich ein Ermittler vom Sicherheitsdienst. An einer Wand hing eine beeindruckende Sammlung orientalischer Schwerter und an einer anderen– was recht bizarr war– eine Reihe von Fotos, die eine unheimlich aussehende schwarze Katze zeigten. Irgendetwas an ihr kam David bekannt vor.


    »Adam steht auf Katzen?« David hatte sich vorgestellt, alle möglichen interessanten Dinge im Zimmer seines Feindes zu erfahren, aber eine Vorliebe für Pelztierchen gehörte nicht dazu.


    »Ach so, das«, antwortete Dishita. »Das ist Adams kleiner Trick. Er arbeitet schon seit Jahren daran, ihn zu perfektionieren. Die meisten von uns müssen sich beim Traumwandeln auf ihren eigenen Körper beschränken, aber Adam kann sich vollkommen verwandeln. Am liebsten in eine Katze. Ein niederträchtiges, hinterhältiges Geschöpf. Wie Adam selbst.«


    »Weißt du nicht mehr, dass er dein Aussehen angenommen hat?«, fragte Petra. »Um Eddie nach Hause zu locken? Die meisten Traumwandler hätten große Schwierigkeiten, so etwas hinzubekommen, aber Adam war immer stolz darauf, ein Gestaltwandler zu sein.«


    Auf dem Fußboden standen zwei Kartons, an die Seite geschoben, als hätte man sie als erledigt betrachtet. David merkte sich das mit der Katze für später und fing an die Kartons durchzusehen.


    »Wonach suchen wir denn?«, fragte Petra.


    »Nach irgendwas Interessantem«, antwortete er und wusste es selbst nicht genau. »Nach irgendetwas, das uns verrät, was Adam als Nächstes vorhat, denke ich. Und nach irgendetwas, das wir benutzen können, um ihn aufzuhalten.«


    »Meinst du nicht, dass wir daran nicht sowieso schon arbeiten?« Dishita leuchtete ihn mit ihrer Taschenlampe an, aber David gab keine Antwort. Er wurde das Gefühl nicht los, dass all das hier ein höchst persönlicher Feldzug war, und traute diesem Roman nicht zu, dass er seinen Job richtig machte.


    Petra öffnete den Kleiderschrank und stieg hinein, Dishita ging zum Schreibtisch.


    »David«, sagte sie, »sieh dir das hier an.«


    Sie hielt einen großen Stapel bedruckter Seiten. Ganz oben lag eine Reihe detaillierter Stadtpläne, auf denen die Bombeneinschläge in London während der deutschen Luftangriffe mit genauen Zeit- und Ortsangaben zu sehen waren.


    »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte sie. »Adam ist immer sehr gründlich.«


    »Okay, aber davor haben wir Eddie schon gerettet. Falls du ein Blatt Papier findest, auf dem ›Plan B‹ steht, würde ich es gerne sehen.«


    David wandte sich wieder seinem Karton zu. Er enthielt überraschend viele Bücher, die achtlos hineingeworfen worden waren, ein paar davon ziemlich alt. Und in allen schien es um Geistersichtungen und Spukhäuser zu gehen.


    »Was will er denn mit denen?«


    Petra kletterte aus dem Schrank.


    »Ach, die haben nichts zu bedeuten«, antwortete sie grinsend. »Die lesen wir alle.«


    »Warum?«, fragte David.


    »Was denkst du denn? Um herauszufinden, ob wir vielleicht darin vorkommen. Du weißt schon, ob wir von einem viktorianischen Zimmermädchen um Mitternacht in der Bibliothek gesichtet wurden oder eine Schlosstreppe hinuntergeflogen sind. Wir bemühen uns sehr nicht gesehen zu werden, aber manchmal passiert es eben doch. Ich wurde mal dabei gesehen, wie ich im Venedig der Renaissance durch einen Küchenfußboden aufgestiegen bin. Ich hab noch nie ein solches Geschrei gehört! Das steht bestimmt in einem von den Büchern…«


    »Wir können hier nicht lange bleiben«, wies Dishita sie zurecht. »Du kannst später mit deinem Sammelalbum prahlen, Petra.«


    Petra grinste David an und fing an unter dem Bett zu suchen.


    »Ich wette, das Beste ist da drunter.«


    David blickte sich um. Wo konnten sie noch suchen? Dann fiel ihm das Schauglas ein.


    »Können wir nicht rausfinden, was er sich zuletzt darauf angesehen hat?«, fragte er und hob die Hand, um es zu aktivieren.


    »Nicht!«, rief Dishita und zog seine Hand herunter. »Wenn du es einschaltest, alarmierst du Misty. Wir dürfen nicht hier sein, schon vergessen? Außerdem würde er dort kaum etwas Geheimes speichern.«


    David dachte darüber nach und das erinnerte ihn ausgerechnet an seine Mutter. Sie besaß ein Antiquariat mit Café, daher war er daran gewöhnt, dass sich zu Hause schmuddelige alte Bücher stapelten. Sie äußerte oft genug, dass sie keine hohe Meinung von Computern hatte, und David grinste bei dem Gedanken daran, was sie wohl zu so etwas wie dem Schauglas oder Misty sagen würde. Auf einmal überkam ihn ein Anfall von Heimweh und er fragte sich, was seine Mutter wohl wirklich über sein Verschwinden dachte. David wandte sich wieder den Büchern zu und ihm fiel etwas ein, was sie einmal zu ihm gesagt hatte.


    »Wenn wir schon von Geheimnissen sprechen«, sagte er, »was ist die beste Methode, um ein Geheimnis im Internetzeitalter zu bewahren?«


    Dishita schaute ihn ungeduldig an.


    »Nein, im Ernst«, sagte er. »Wie bewahrt man ein Geheimnis vor einem Computerhacker? Ganz einfach– man schreibt es auf einen Zettel.«


    David schüttete die Bücher aus dem Karton aufs Bett. Insgesamt waren es zehn. Alle Titel hatten irgendwas mit Geistern zu tun, aber eines stach ihm besonders ins Auge: Geister und Spuk im Wandel der Zeiten. Zumindest stand das auf dem Schutzumschlag. Aber der Schutzumschlag, wie seine Mutter sicher auch bemerkt hätte, war ein klitzekleines bisschen zu groß. David nahm ihn ab und entdeckte darunter den eigentlichen Titel auf dem Buch: Die wahren Eisenbahnkinder: Die Geschichte von Londons Evakuierten.


    »Das hier hat nichts mit Geistern zu tun«, sagte David. Petra und Dishita kamen zu ihm herüber, um es sich anzusehen. »Es ist aber über Eddies Zeit. Aber warum sollte Adam ein Buch über Kinder und Züge lesen?«


    David dachte an einen Trick seiner Mum und balancierte das Buch mit dem Rücken nach unten auf der Hand. Es öffnete sich auf einer Seite, die offensichtlich häufig benutzt worden war. David schloss das Buch wieder und ließ es erneut aufklappen. Wieder öffnete es sich an derselben Stelle.


    Die Doppelseite, die offen vor ihm lag, zeigte ein einzelnes großes Schwarz-Weiß-Foto. Es bildete einen Bahnhof mit Horden von Kindern ab, die Mäntel, Schals und Mützen trugen und sich vor einem in Dampf gehüllten Zug drängten: vor den deutschen Luftangriffen Evakuierte mit eingepackten Gasmasken um den Hals und ausdruckslosen Gesichtern, die in eine ungewisse Zukunft ohne ihre Eltern blickten. Es ähnelte vielen anderen Bildern, die David im Geschichtsunterricht in der Schule gesehen hatte, doch während er es betrachtete, kam ihm plötzlich eine Idee und er begann die Gesichter einzeln zu untersuchen. Wenn er doch nur mehr Licht hätte.


    »Komm schon, gib her«, sagte Dishita. Sie nahm ihm das Buch weg und richtete den Strahl der Taschenlampe gleichmäßig darauf. Kurze Zeit später gab sie einen erstaunten Laut von sich, hielt David das Buch hin und tippte mit ihrem langen roten Fingernagel auf das Foto.


    »Wer ist das, David?«


    Er schaute auf das Foto und vor Schreck blieb ihm die Luft weg. Inmitten der ängstlichen Gesichter und Dampfwolken war jemand, den er kannte.


    Eddie.


    David schnappte sich das Buch.


    »Kein Datum«, stellte er fest. »Dann ist es vielleicht…«


    »Ach was, vielleicht!« Dishita zeigte erneut darauf. »Sieh ihn dir genau an!«


    David starrte auf das Foto und konnte trotz der Grobkörnigkeit erkennen, dass Eddies Haar wirr und sein Gesicht voller Verbrennungen war. Der Mantel, den er trug, sah viel zu groß für ihn aus.


    »In der ursprünglichen Zeitlinie haben Eddie und seine Mutter die Stadt einen Tag nach der Zerstörung ihres Hauses mit dem Zug verlassen«, sagte Dishita schnell. »Sie sind vom Bahnhof Paddington abgefahren. Natürlich sind wir dorthin, um den Zug zu prüfen– das war einer der ersten Orte, die wir besucht haben, als dein Großvater untergetaucht ist–, aber Eddie war nicht da. Der Bahnhof war so überfüllt, dass wir die Suche aufgeben mussten, und abgesehen davon hatte sich die Geschichte ja geändert und das Archiv war nicht mehr verlässlich. Aber dieses Bild beweist, dass er tatsächlich irgendwann kurz nach dem Feuer zum Bahnhof gegangen ist. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo und wann genau dieses Foto aufgenommen wurde. Dann haben wir ihn.«


    »Aber…« David sah Dishita verständnislos an. »Wie kann Adam dieses Foto haben? Ich meine, wie kann Adam Eddie auf diesem Foto gesehen haben, bevor er etwas unternommen hat, um seine Geschichte zu ändern? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Wann machst du doch gleich deinen Ausbildungslehrgang, David? In der Welt der Zeitreisen wird der gesunde Menschenverstand auf den Kopf gestellt. Dieses Foto ist das, was wir eine ›Vorahnung‹ nennen. Manchmal, wenn jemand in der Gegenwart fest entschlossen ist die Vergangenheit zu ändern, kann man bereits winzige Spuren der Folgen dieser Änderung in der Geschichte entdecken, schon bevor der Eingriff stattgefunden hat. Das ist einer der Gründe, weshalb wir der Heimsuchung oft voraus sind. Kein Wunder, dass Adam es verbergen wollte. Ich verstehe bloß nicht, warum Misty das nicht mitbekommen hat, denn rein technisch gesehen…«


    Aber David hörte nicht mehr zu.


    In seinem Kopf war eine Vision von Eddie, wie er verloren und einsam am Rand eines Bahnsteigs entlangging. Aus dem Schatten einer nahen Bahnunterführung sah Adam zu. Neben ihm duckte sich die gesichtslose Gestalt irgendeines herzlosen Killers, der aus Angst oder Gier bereit war alles zu tun, was Adam verlangte. Ein Zug näherte sich dem Bahnsteig. Eddie blieb stehen, um ihn vorbeifahren zu sehen, und merkte nicht, dass sich hinter ihm etwas rührte. Ein kleiner Schubs würde reichen und…


    David erhaschte sein eigenes Spiegelbild in der dunklen Scheibe von Adams Schauglas. Einen Moment lang, als sich die Strahlen der Taschenlampen bewegten, sah er sich selbst bereits verblassen, denn das würde geschehen, wenn Adam seinen Großvater umbrachte. Es hatte den Anschein, als wäre Adam genau das gelungen, was David nicht zu Stande brachte: Er hatte Eddie gefunden. Das Schauglas war jetzt nur noch schwarz.


    David brach in Panik aus.


    »Was stehen wir hier noch herum?«, rief er. »Wir müssen es dem Professor sagen!«


    Petra streckte die Hand nach ihm aus und wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufflog. Vier Sicherheitsleute stürmten mit Schlagstöcken herein. Hinter ihnen ragte Romans kräftige, den Türrahmen ausfüllende Gestalt bedrohlich auf.

  


  
    
      00:19  Die Lücke in Mistys Speicher

    


    In seinem schnörkelig gemusterten Morgenmantel wirkte der Professor in der hochmodernen Umgebung noch mehr fehl am Platz als sonst. Er war offensichtlich ziemlich verärgert darüber, geweckt worden zu sein, und bestand darauf, sich in seinem eigenen Büro mit dem »Einbruch«, wie Roman den Vorfall nannte, auseinanderzusetzen. David, Petra und Dishita warteten vor seinem Schreibtisch, während der Professor auf der anderen Seite murrend versuchte einen Platz zum Sitzen freizuräumen. Die vier Sicherheitsleute standen an der Tür. Roman baute sich vor dem Professor auf und funkelte ihn wütend an.


    »Das ist ein schwerwiegender Sicherheitsverstoß, Professor«, sagte Roman, dem es offensichtlich schwerfiel, in seiner Wut nicht in seine Muttersprache zu fallen. »Überlassen Sie sie mir. Sie haben noch andere Traumwandler.«


    »Wohl kaum, Kommandeur«, entgegnete Professor Feldrake. »Bei all den Verlusten, die wir in letzter Zeit hatten, glauben Sie ernsthaft, ich lasse Sie die wenigen Traumwandler, die wir noch haben, einsperren, nur weil Sie ein Schlupfloch in unserem Sicherheitssystem übersehen haben? Nein. Bitte warten Sie draußen, während ich ein wenig mit diesen jungen Leuten plaudere.«


    »Plaudern?«, zischte Roman. »Diese ›jungen Leute‹ benehmen sich hier wie auf einem Pausenhof, während Sie den gütigen Schulleiter geben mit Ihren Plaudereien und Ihren Haufen von… Altpapier hier«, fügte er hinzu und schwenkte die Hand über das Forscherchaos im Büro des Professors. Er stolzierte zur Tür, drehte sich dann aber noch mal um.


    »Dieser Ort braucht eine starke Führung. Wenn Sie mehr Zeit für Ihre staubigen alten Bücher und Ihre Plaudereien haben wollen, können wir das leicht in die Wege leiten.« Damit stampfte er wie ein großer beleidigter Bär aus dem Raum und nahm seine Wachleute mit.


    »Ich fürchte, er hat Recht«, sagte der Professor, nachdem die Männer gegangen waren, »so ungern ich das auch zugebe. Die Leute, die diesen Ort hier finanzieren, bekommen es langsam mit der Angst zu tun und es könnte durchaus sein, dass sie mir die Leitung entziehen. Als Sicherheitschef hätte Roman dann rechtmäßig das Kommando über alles, was wir hier tun. Wollt ihr drei das etwa? Hier laufen doch weiß Gott sowieso schon genug Soldaten herum. Das Forschungsprogramm ist praktisch gestorben.«


    Niemand sagte etwas.


    »David, du bist gerade mal vierundzwanzig Stunden hier«, fuhr der Professor aufgebracht fort. »Und Dishita, ich muss mich schon sehr über dich wundern. Über dich weniger, Petra.«


    »Es war meine Idee«, sagte David. »Ich wollte einfach mehr über Adam erfahren. Und ich habe auch das Recht dazu– immerhin versucht er meine ganze Familie umzubringen!«


    »Aber du hättest auch einfach fragen können«, antwortete der Professor, als er sich schließlich hinsetzte. »Es ist jetzt spät, aber komm morgen früh zu mir, David, dann versuche ich deine Fragen zu beantworten. Und jetzt geht alle ins Bett, während ich mir etwas einfallen lasse, das ich Roman sagen kann.«


    »Aber ich hab das hier gefunden«, sagte David und zog das Buch hervor, das er in Adams Zimmer entdeckt hatte. Er gab es dem Professor und erzählte ihm von dem falschen Schutzumschlag. Der Professor hatte sich gerade erhoben, setzte sich nun aber wieder, betrachtete interessiert das Buch und ließ es aufklappen wie David zuvor. David zeigte auf das Foto.


    Die Augenbrauen des Professors gingen nach oben.


    Er legte einen großen, fossilen Ammoniten auf das offene Buch und drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch. In Windeseile war Roman wieder im Zimmer.


    »Wussten Sie davon?«, fragte der Professor.


    »Das Buch ist vom Sicherheitsteam beschlagnahmt worden«, antwortete Roman barsch und musterte den abgelegten Schutzumschlag. »Natürlich wusste ich davon. Ich habe Adam Langs Zimmer persönlich durchsucht. Das ist nur eins von diesen Geisterbüchern, mit denen die Kinder ihre Zeit verschwenden. Unwichtig.«


    »Oh, ich würde nicht sagen, dass es unwichtig ist«, sagte Professor Feldrake, nahm das Fossil herunter und reichte Roman das Buch mit einer Mischung aus Triumph und Sorge im Gesicht. »Mir scheint, diese ›Kinder‹ haben genau das gefunden, wonach wir alle gesucht haben. Und dann auch noch in einem ›staubigen alten Buch‹.«


    Roman griff widerwillig nach dem Buch, als wollte er es gleich wieder weglegen. Doch dann hielt er inne und starrte auf das Foto. Schließlich sah er David an und seine Züge waren vollkommen verändert, als wäre ihm eine große Anspannung genommen worden.


    »Misty.«


    »Ja, Kommandeur?«, meldete sich die honigsüße Computerstimme.


    »Analysieren.« Roman hielt mit seiner riesigen Pranke das geöffnete Buch in die Höhe. Von oben blitzte ein kurzer Lichtimpuls auf.


    »Diese Fotografie ist nicht im Archiv.«


    »Was?«, rief der Professor. »Wie kann das sein?«


    »Sie wurde vor achtzehn Monaten im Zuge einer routinemäßigen Speicheroptimierung entfernt.«


    »Wer zeichnet dafür verantwortlich?« Die Frage des Professors klang so, als wüsste er die Antwort bereits.


    »Das war Traumwandler Nummereins, Adam Lang.«


    Der Professor sank in seinen Sessel zurück.


    »Achtzehn Monate!«, rief er kopfschüttelnd. »So lange intrigiert er schon gegen uns?«


    »Misty«, versuchte es Dishita, »durchsuche äußere Quellen. Das Foto zeigt Gleis eins am Bahnhof Paddington irgendwann im Dezember 1940.«


    »Stelle Internetverbindung her… bitte warten… Suche abgeschlossen. Dieses Foto wurde am 18.Dezember aufgenommen, vermutlich mit einer LeicaIII aufgrund einer Vorliebe des Fotografen für…«


    »Stop!«, brüllte Roman. »Um welche Uhrzeit? Analysieren!«


    »Diese Information ist nicht verfügbar«, antwortete Misty nach einem Moment. »Ich könnte es Ihnen nicht sagen, Kommandeur, selbst wenn Sie mich freundlich fragen würden.«


    Doch bevor Roman antworten konnte, meldete sich Dishita noch einmal zu Wort. »Tut mir leid, Misty. Bitte schätze die Aufnahmezeit anhand von verfügbaren Daten.«


    »In Anbetracht der Tatsache, dass das Gebäude ein Glasdach hat«, fuhr Misty in leicht gekränktem Tonfall fort, »lässt der Winkel des sichtbaren Schattens zu dieser Jahreszeit darauf schließen, dass die Aufnahme zwischen 11:30 und 12Uhr mittags gemacht wurde. Ich hoffe, ihr stimmt mir zu, dass diese Analyse sehr hilfreich ist.«


    »Danke, Misty«, sagte Dishita. »Und es wäre noch hilfreicher zu wissen, ob Adam aktiv war, seit er mich in der Wüste angegriffen hat. Hat es irgendeine Spur von ihm oder einem anderen Heimsucher in London zu dieser Uhrzeit und an diesem Ort gegeben, an dem das Foto aufgenommen wurde?« Als auf diese Frage nur Schweigen folgte, fügte Dishita hinzu: »Bitte, Misty.«


    »Wie du weißt, Dishita, spüre ich häufig Adams Anwesenheit in London auf, aber solange mir keine größere Verarbeitungskapazität zur Verfügung gestellt wird…«


    »Das ist mir bewusst, Misty.« Dishita sprach wie mit einem Kind. »Aber wir geben dir bereits, was wir können. Bitte versuche dein Bestes. War Adam am Bahnhof?«


    Einen Moment lang war es still. Dann meldete sich Misty wieder.


    »Nein«, sagte sie kleinlaut, als würde sie sich dafür schämen, dass sie nicht jeden einzelnen Datenschnipsel auf der Meta-Landkarte gleichzeitig überprüfen konnte. »Ich habe keinen Nachweis darüber, dass sich Adam Lang an diesem geo-temporalen Punkt aufgehalten hat. Aber das ist wohl kaum meine Schuld. Wie könnt ihr von mir erwarten von Nutzen zu sein, wenn…«


    »Danke, Misty«, unterbrach sie der Professor und wandte sich an die anderen. »Wir haben schon zu viel geredet. Wir müssen jetzt schnell handeln, um Sir Edmund zu schützen. Zu dem Zeitpunkt, als diese Aufnahme gemacht wurde, waren sicher viele Polizisten im Bahnhof. Wenn wir uns geschickt anstellen, müssten wir sie dazu benutzen können, ihn in Sicherheit zu bringen, bevor Adam und seine Helfer eintreffen.«


    »Soll er ruhig kommen«, polterte Roman mit funkelnden Augen. »Wenn Adam dort auftaucht, sind wir bereit. Wir werden ihn vernichten.«


    »Falls es wirklich nötig ist, würde ich ihn lieber mit dem Inhibitor blockieren…«, sagte der Professor.


    »Nein!«, brüllte Roman. »Das blockiert uns auch.«


    »Ich werde nicht zusehen, wie unser Gründer als Köder missbraucht wird, Kommandeur«, entgegnete der Professor und tippte dabei energisch mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Und ich werde auch nicht zulassen, dass sich ein weiterer Traumwandler Adam entgegenstellt. Um Himmels willen, das sind Kinder, nicht Ihre eigene kleine Privatarmee. Das Krankenhaus ist so schon voll mit kaputten Seelen.«


    Alle, einschließlich Roman, schienen überrascht vom plötzlichen Gefühlsausbruch des Professors. Der alte Mann atmete tief durch, rückte seine Brille zurecht und sprach dann in gemäßigterem Tonfall weiter.


    »Dishita, haben wir irgendetwas, das wir uns bei Scotland Yard im Dezember 1940 zu Nutze machen können?«


    »Aus unseren Nachforschungen über die neue Abfolge von Ereignissen seit Eddies Verschwinden wissen wir, dass seine Mutter ihren Sohn bereits als vermisst gemeldet hatte, als dieses Foto entstand. Das könnte uns also helfen. Wenn wir eine Möglichkeit finden, nur die Polizisten zu beteiligen, die sowieso schon im Bahnhof anwesend sind, könnten wir es arrangieren, dass Eddie mitgenommen wird, ohne dass die Zeitlinie zu stark gestört wird.« Dann fügte sie mit einem schelmischen Leuchten in den Augen hinzu: »Würden Sie einer Verletzung des Traumwandler-Kodex zustimmen, Professor? Ganz offiziell?«


    »Was bleibt mir denn anderes übrig? Ja– offiziell genehmigt. Aber ich muss euch nicht noch einmal sagen, dass ihr vorsichtig sein sollt, oder?«


    »Dann muss ich sofort mit dem Traumwandeln beginnen«, sagte Dishita. »Die Vorbereitungen werden Stunden dauern und ich könnte jetzt sowieso nicht schlafen.«


    Der Professor nickte.


    David wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück, als er Roman sah. Der Hüne starrte vor sich hin, offensichtlich vertieft in seine ganz eigene Vorstellung, aber es war klar, dass für ihn nur zählte Adam anzugreifen, statt Eddie zu retten.


    Der Professor seufzte. »David hat dieses Bild gefunden«, sagte er zu Roman. »Ich finde, Sie sollten sich bei ihm bedanken. Geben Sie’s zu, David Utherwise hat mehr zu bieten, als Sie dachten.«


    Roman erwachte aus seinem Tagtraum und drehte sich zu David um. Sein Gesicht begann zu zucken, als kaute er auf irgendetwas herum, das nicht als Essen gedacht war. Er sagte nichts, streckte dann aber unvermittelt die Hand aus und klopfte David kräftig auf den Rücken.


    »An die Arbeit!«, donnerte er. »Misty, wenn du diesen Hund Adam auch nur in der Nähe von London aufspürst, lässt du es mich wissen, in Ordnung?«


    »In Ordnung, Kommandeur.«


    »Wenn er sich blicken lässt, vernichten wir ihn.« Roman wirkte größer denn je, als er das Zimmer verließ.


    Der Professor schaute ihm mit gequältem Blick hinterher.

  


  
    
      00:20  Zeig dich, aber fall nicht auf

    


    David schlief schlecht. Die Siegesfreude, die er nach dem Fund von Eddies Foto empfunden hatte, wurde schnell von der schrecklichen Angst abgelöst, dass sie ihn nicht rechtzeitig erreichen würden.


    Die Zeit.


    Darauf lief letztlich alles hinaus und das Traumwandeln verschaffte David einen neuen Blickwinkel auf die Zeit, der die Welt, wie er sie kannte, auf den Kopf stellte. Alle sorgten sich um Eddies Zukunft und darum, ihn zu finden und am Leben zu halten, aber die bizarre Wahrheit sah so aus: Hier und jetzt in der Gegenwart, in der David schwitzend auf seinem Bett lag, war Edmund Utherwise bereits tot.


    Und dennoch war David der Geist!


    Als er schließlich aufgestanden war und sich angezogen hatte, war ihm nicht nach Frühstücken. Stattdessen ging er direkt ins Somnarium, um zu sehen, wie die Vorbereitungen liefen, aber bei seiner Ankunft hatte er den deutlichen Eindruck, dass er nicht erwartet wurde. Geschweige denn gebraucht. Ein junger, zermürbt aussehender Forscher bekam Mitleid mit ihm und begleitete ihn ins Archiv.


    Das Archiv des Traumwandler-Projekts war eine hoch aufragende Felskammer, die vom Kartenraum abging. Sie wurde von einem Schauglas dominiert, das fast so hoch wie das Fenster im Gemeinschaftsraum war. Trotz der Bezeichnung »Archiv« entdeckte David keine Dokumente außer den Akten und Ausdrucken rings um Professor Feldrake, so als nähme der Mann seine persönliche Atmosphäre aus altmodischer akademischer Unordnung überallhin mit.


    Der Professor war mit einem Forscherteam seitlich der riesigen Leinwand beschäftigt, während zwei Dreiergruppen von Traumwandlern direkt davorstanden. Die eine Gruppe bestand aus Petra, Dishita und Théo, die andere aus Jugendlichen, die David noch nicht kennengelernt hatte. Vor ihnen zogen gigantische Bilder über die Fläche des Schauglases: statische Fotos von Zügen, eilenden Fahrgästen, uniformierten Gepäckträgern und Soldaten, dazwischen immer wieder kleine Film- und Toneinblendungen. Das Foto, das David gefunden hatte, war kurz zu sehen und Davids Blick schoss sofort zu Eddies Gesicht, der in der Menge von Evakuierten verloren wirkte. Am Rand des Schauglases lief ein Strom kleinerer Bilder entlang, die Kleidung, Zigarettenetuis, Brillen und andere persönliche Dinge aus den 1940erJahren zeigten.


    David ging langsam zu Petra hinüber, als gerade das Foto einer kunstvollen Bahnhofsuhr vor ihnen aufragte, deren Zeiger sich durch digitale Bildbearbeitung bewegten, bis sie auf zwölf Uhr mittags standen.


    »Wozu das Ganze?«, flüsterte David.


    »Es soll uns dabei helfen, unser Zieldatum, -zeit und -ort herbeizuträumen«, erklärte Dishita, die seine Frage hörte. »Wir brauchen visuelle, geografische und zeitliche Hinweise, um exakt an einen ganz bestimmten Punkt in Zeit und Raum zu wandeln. Manche Traumgänge benötigen eine wochenlange, sorgfältige Vorbereitung, aber dieser hier ist eigentlich ganz unkompliziert. Zum Bahnhof Paddington gibt es massenhaft Material.«


    David kannte den Bahnhof selbst ganz gut, doch als er zu den Schwarz-Weiß-Fotos von Paddington in der Dampflokzeit aufblickte, wusste er, dass er etwas Außergewöhnliches zu sehen bekommen würde.


    Die Einweisung endete mit einer Unmenge technischer Details und schematischer Darstellungen des Gebäudes, denen David nur mit Mühe folgen konnte. Dann traten die Forscher zurück und der Professor sah Dishita fragend an.


    »Wir sind bereit«, sagte sie zuversichtlich. »Wir schaffen das.«


    Ein blonder Junge, der anscheinend der Anführer der zweiten Gruppe war, nickte zustimmend, fragte aber: »Sind sechs von uns denn genug, Professor? Sollten wir nicht lieber ein drittes Team mitschicken, nur für alle Fälle?«


    »Nein, wir müssen das Ganze so unauffällig wie möglich ablaufen lassen. Dishita ist schon stundenlang getraumwandelt und hat die Vorarbeit für den Polizeieinsatz geleistet. Ihr müsst nur noch aufpassen, dass alles glattläuft, und die Heimsuchung davon abhalten, dass sie dazwischenfunkt. Außerdem seid ihr nicht sechs, sondern sieben– David Utherwise begleitet euch.«


    Die zweite Gruppe beäugte ihn neugierig und ein wenig misstrauisch.


    »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte der blonde Junge, »aber könnte man nicht, äh… eine Art Übungslauf mit David machen?«


    Jemand in seiner Gruppe kicherte und Dishita und Théo sahen sich kurz an. David ballte die Fäuste.


    »Er ist der Schlüssel zu diesem Auftrag.« Petra stellte sich neben David. »Wichtiger als wir alle zusammen.«


    »Gut ausgedrückt.« Professor Feldrake kam zu ihnen allen herüber. »Nicht nur, dass er der einzige echte Londoner hier ist, sondern auch seine besondere Beziehung zu Eddie macht seinen Erfahrungsmangel mehr als wett. Es wäre töricht, ihn hierzubehalten.«


    »Er ist ein Handicap«, kam eine Stimme aus der dunkelsten Ecke des Raumes. David drehte sich um und stellte fest, dass Roman die ganze Zeit dort gestanden hatte. »Und gegen Adam wird er nicht zu gebrauchen sein.«


    »Ich hatte doch klipp und klar gesagt, dass niemand gegen Adam kämpfen wird«, sagte der Professor streng. »Diese Traumwandler sind befugt sich anderen Mitgliedern der Heimsuchung zu stellen, aber niemand lässt sich auf einen Kampf mit Adam ein. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich auf Sicherheitsangelegenheiten in der Gegenwart beschränken könnten und mir die Vergangenheit überlassen, Kommandeur.«


    Danach sagte niemand mehr etwas, aber David bemerkte, dass Roman vor dem Hinausgehen einen Blick mit Dishita tauschte.


    Die beiden Traumwandler-Teams wurden aus dem Archiv ins Somnarium geführt und legten sich schweigend auf ihre Betten. David kam der Gedanke, dass er vielleicht nervös sein sollte, weil er seinen ersten echten Auftrag vor sich hatte, aber er war von einer grundlegenderen Sorge in Anspruch genommen. Das Leben derer, die er am meisten liebte– ihr ganzes Dasein– stand auf dem Spiel und damit einher ging die schreckliche Furcht, dass er selbst vielleicht vollkommen von dieser Erde verschwinden würde, falls irgendetwas schiefging. Er sah flüchtig zu Petra hinüber und fragte sich einen Moment lang, ob sich überhaupt jemand an ihn erinnern würde, wenn er ausgelöscht würde. So vollständig eliminiert zu werden, dass man nicht einmal auf die Welt gekommen war, war ein schlimmeres Schicksal als alles, was er sich vorstellen konnte. Keine Frage, er musste Eddie um jeden Preis erreichen, zum Teufel mit ihren Regeln und sonderbaren Briefings. Wenn es dazu kam, würde er falls nötig sogar mit einer Hand gegen Adam kämpfen. Was hatte er schon zu verlieren?


    Der Professor sprach ihnen allen noch ein paar letzte ermutigende Worte zu. Sein ängstliches Gesicht war das Letzte, was David sah, bevor die Krankenschwester kam und ihm die Maske über die Augen zog.


    Sie drückte auf den Knopf.


    David schlief ein.


    *


    David träumte.


    Es dauerte eine Weile, bis er bei vollem Bewusstsein war, aber die Sorge tief in seinem Innern zwang ihn klar zu denken. Das chaotische Durcheinander des Traums klärte sich allmählich und er erkannte Petra. Sie hielt seine Hand und zog ihn einen nichtssagenden Flur entlang.


    »Wir haben dir noch nicht gezeigt, wie du navigieren kannst«, sagte sie, »aber es ist nicht kompliziert. Wie bei allem hier brauchst du dazu nur deine Gedankenkraft. Solange du weißt, wo du hinwillst, gelingt es dir meistens auch, aber fürs Erste helf ich dir. Die anderen warten dahinter.«


    David ließ sich durch eine offene Tür ziehen. Er fand sich in einem kleinen Zimmer wieder, das vollkommen leer war bis auf eine weitere Tür gegenüber. Sie war geschlossen.


    »Willkommen zurück im Reich der Träume«, sagte Dishita. Sie winkte David und Petra zu Théo hinüber. »Das andere Team steht schon bereit, also lasst uns keine Zeit verlieren. Misty?«


    David war überrascht den Namen des Computers hier zu hören, aber noch mehr überraschte ihn, was als Nächstes passierte. Eine Kaskade aus buntem Licht ergoss sich aus dem Nichts in eine Zimmerecke und formte eine Gestalt. Dann wurde die Gestalt plötzlich scharf. Es war ein etwa fünfzehn- bis siebzehnjähriges Mädchen mit goldenen Haaren, ganz in Weiß gekleidet, die Hände auf dem Rücken und den Kopf zur Seite geneigt.


    Ihr Aussehen war ebenso bezaubernd wie ihre Stimme und David war völlig gebannt von ihr. Fast tat es weh sie anzusehen. Er hatte das Gefühl, dass sie irgendwie zu schön war, zu makellos, um echt zu sein. Trotzdem konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. Dann hörte er ein Husten, riss sich von der liebreizenden Erscheinung los und merkte, dass sein Mund offen stand. Petra und Dishita warfen ihm böse, bohrende Blicke zu, während Théo nur amüsiert zuschaute.


    »Ja, Dishita?«, antwortete Misty und fügte dann augenzwinkernd hinzu: »Hallo, David.«


    David wollte ein »Hallo« erwidern, doch Dishita kam ihm zuvor.


    »Misty, bitte bestätige uns die Wetter- und Lichtverhältnisse im Bahnhof Paddington.«


    »Ihr werdet gleich in einen klaren Wintertag hinausgehen. Die Temperatur um zwölf Uhr mittags beträgt 2,1 Grad Celsius. An einigen Stellen dringt Sonnenschein in das Gebäude, auch auf Gleiseins. Darauf solltet ihr achten.«


    »Wir waren alle bei der Einweisung.« Petra stemmte die Hände in die Hüften. »Du brauchst uns nicht zu sagen, dass wir aufpassen sollen.«


    »Das ist ungerecht, Petra. Ich versuche nur zu helfen.«


    »Du hilfst uns am meisten, wenn du uns nicht im Weg herumstehst.«


    »Ich finde, ich sollte euch bei diesem Einsatz begleiten. Ich kann euch sehr nützlich sein…«


    »Nein!«, fuhr Petra ihr über den Mund. »Wir rufen dich schon, wenn wir was brauchen.«


    »Danke, Misty. Du kannst gehen«, sagte Dishita. Misty stemmte die Hände genauso in die Hüften wie Petra zuvor und löste sich dann auf. Dishita fuhr Petra an. »Es hilft niemandem, wenn du sie so behandelst. Du bringst ihr lauter falsche Sachen bei. Das heißt, wenn du sie nicht einfach nur beleidigst. Sie ist unsere einzige Verbindung zum Kartenraum.«


    »Sie beleidigen? Diese falsche Märchenprinzessin? Sie ist doch bloß eine dumme Maschine«, schimpfte Petra. »Die Wissenschaftlertypen würden uns liebend gern alle durch dumme Maschinen ersetzen.«


    »Ist dir nicht aufgefallen, dass sie dir immer ähnlicher wird?«, fragte Dishita.


    »Das ist ungerecht…«, begann Petra, machte dann aber den Mund schnell wieder zu. Dishita grinste.


    »Jetzt hört zu. Unsere Anweisungen sind nicht ganz so einfach, wie es sich beim Professor im Archiv angehört hat.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Petra.


    »Auch Roman hat das Recht, uns Anweisungen zu geben.« Dishita klang defensiv, als machte sie sich auf eine hitzige Debatte gefasst. »Das hier ist immer noch ein Rettungsauftrag, aber darum kümmert sich die Polizei, wenn ich die Sache erst mal in Gang gesetzt habe. Unsere Aufgabe besteht darin sicherzustellen, dass die Heimsuchung nicht dazwischenfunkt, aber…«


    »…aber Roman will, dass wir Adam jagen«, beendete Théo den Satz und nickte. »Das ist in Ordnung. Ich habe keine Angst vor ihm. Wir können auch hart zuschlagen.«


    »Ach, Théo, hör doch auf damit!«, bat Petra. »Alles Macho-Gequatsche, als wäre das alles bloß ein Spiel. Adam ist zu stark. Hast du Carlo schon vergessen? Er hatte auch keine Angst.«


    »Ich will das nicht diskutieren«, unterbrach Dishita. »Die Anweisung des Professors lautet, wir sollen der Polizei helfen Eddie mitzunehmen, aber von Roman haben wir andere Befehle. Théo und ich treiben Adam in die Enge. Petra, du unterstützt uns, falls… falls nötig.«


    »Ihr wollt euch zusammenschließen?«, fragte Petra und David erhaschte einen zaghaften Blickwechsel zwischen Dishita und Théo.


    »Nur so können wir ganz sicher sein«, entgegnete Dishita. »Das ist nicht so gefährlich, wie immer behauptet wird.«


    Petra schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


    »Was ist mit mir?«, wollte David wissen.


    Dishita sah ihn abweisend an.


    »Wenn du schon mal hier bist, bist du uns die größte Hilfe, wenn du unauffällig bleibst und die Augen offenhältst.«


    »Ich bin kein Gepäckstück. Ich will was tun.«


    »Dieser Traumgang ist gefährlich«, sagte Dishita. »Wenn ich es zu entscheiden hätte, wärst du überhaupt nicht hier. Und stelle meine Autorität nicht in Frage, David, das hier ist mein Team.«


    »Der Professor weiß nichts davon, stimmt’s?«, fragte David. »Ich dachte, wir wollen nur Eddie retten. Und was heißt ›zusammenschließen‹ eigentlich?«


    »Du bist weit davon entfernt, das wissen zu müssen«, antwortete Dishita. »Und wie ich schon sagte, auch Roman hat das Recht, uns Anweisungen zu geben. Wir holen Eddie, aber es ist auch sinnvoll, Adam anzugreifen, wenn wir die Gelegenheit dazu haben.«


    »Sinnvoll für dich, meinst du wohl.« Petra hatte wieder die Hände in die Hüften gestemmt. »Um dich an deinem Lover zu rächen.«


    »Halt den Mund, Petra!«


    »Nein. Du weißt, dass ich Adam genauso hasse wie alle anderen auch, aber er ist zu gefährlich, um gegen ihn zu kämpfen. Der Professor hat Recht, wir sollten einfach Eddie retten und Adam die Zeit bei seinen neuen Heimsucher-Freunden aussitzen lassen. Er ist bald neunzehn und dann sind seine Traumwandler-Tage sowieso gezählt. Mach keinen persönlichen Rachefeldzug daraus.«


    »Ich hab gesagt, halt den Mund!«, fuhr Dishita sie an. »Ich lasse Adam nicht noch einmal entkommen und basta.« Sie sah Théo an, der ihr lächelnd zunickte.


    »Keine Sorge, wir kriegen ihn«, sagte er.


    David schwieg, aber er nahm sich fest vor, dass er unbedingt beim Kampf gegen Adam mitmachen wollte, falls es dazu kam. Das Foto war seine Entdeckung gewesen und trotzdem wurde er hier wie das fünfte Rad am Wagen behandelt, während alle, die Eddie retten sollten, sich darüber stritten, wie es zu tun sei. Er sah zu Petra hinüber, doch sie blickte zu Boden.


    »Zeit zu gehen«, verkündete Dishita.


    Sie wies auf die Tür und diese öffnete sich, so dass das blasse Licht eines längst vergangenen Winters hereinfiel. David spähte hindurch und folgte den anderen, als sie einer nach dem anderen in das Jahr 1940 hinaustraten.

  


  
    
      00:21  Ungeladene Gäste

    


    Die vier Traumwandler standen in einem leeren Abteil eines stehenden Zuges. Es stank nach altem Zigarettenqualm. Durch die Abteiltür und das Fenster dahinter sah David einen weiteren Zug– schokoladenbraun mit einem Wappen und einem verrußten cremefarbenen Dach. Vor dem gegenüberliegenden Fenster herrschte das geschäftige Kriegstreiben von Gleiseins, Bahnhof Paddington, am 18.Dezember 1940.


    Die Leute trugen größtenteils dunkelgraue oder graubraune Mäntel, hatten sich gegen die Kälte eingepackt und ihr Atem mischte sich mit dem Dampf. Ein älterer Gepäckträger stapfte schwerfällig vorbei und zog einen Wagen mit Lederkoffern. Zwei junge Soldaten gingen mit stampfenden Schritten in die entgegengesetzte Richtung, Gewehre und Seesäcke über die Schulter geschlungen. Jeder trug irgendeine Art von Hut und einige Frauen hatten Pelzmäntel an. David betrachtete alles mit einem verwirrenden Gefühl von Vertrautheit und Staunen, als wäre er gerade auf die Bühne eines Kostümdramas spaziert und hätte vergessen, wie er wieder zurückkommen soll.


    Dishitas Stimme brach den Bann. »Du musst dich verkleiden, David. Wenn du das da trägst, fällst du auf.«


    David sah die anderen an und stellte fest, dass er als Einziger nicht der Zeit und dem Ort entsprechend gekleidet war. Dishita trug einen langen Mantel und dazu eine grüne Wollmütze mit passendem Schal, Théo sah in seinem Regenmantel, Hut, Schal und Lederhandschuhen sehr erwachsen aus. Petra trug ein tailliertes dunkelgraues Winterkostüm, das viel zu elegant für jemanden wirkte, der keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte. Sogar ihre Lippen waren geschminkt, rot wie ihre Baskenmütze. Irgendwie schafften sie es alle, im Kleidungsstil der 1940er Jahre gut auszusehen. Alle drei sahen David erwartungsvoll an.


    David schaute an dem schwarzen Traumwandler-Anzug hinunter, den er immer noch trug. »Aber wie mache ich das?«


    »Du bestimmst jetzt über deinen träumenden Geist«, erklärte Dishita. »Entscheide dich, wie du angezogen sein möchtest, und überlass deiner Fantasie den Rest. Falls du Anregungen brauchst, sieh einfach aus dem Fenster.«


    David konzentrierte sich und versuchte sich ein paar der furchtbaren Sachen vorzustellen, in denen er Eddie gesehen hatte. Nichts geschah.


    »Keine Sorge«, sagte Petra. »Entspann dich. Du strengst dich zu sehr an.«


    David versuchte es noch einmal: Hose mit Bügelfalte, cremefarbenes Hemd, Pullover mit V-Ausschnitt und quietschende Lederschuhe– altmodischer Eddie-Stil. Sekunden vergingen, doch alles an ihm blieb exakt wie zuvor.


    »Ich werd diesen blöden Anzug nicht los.«


    »Denk dran, eigentlich trägst du ihn gar nicht«, half ihm Théo. »Dein Geist hat dich nur damit ausgestattet, weil du ihn getragen hast, als du schlafen gegangen bist.« Doch er beobachtete bereits den Bahnsteig und verlor offensichtlich das Interesse an David.


    »Keine Sorge, ich denk mir was für dich aus«, sagte Petra und auf einmal hatte sich Davids Kleidung verändert.


    Er entdeckte sein undeutliches Spiegelbild im Fenster des Waggons und kam sich mit seinem Blazer und der gestreiften Krawatte noch mehr wie ein Statist vor als bisher. Einen Moment lang fühlte es sich gut an, so schick angezogen zu sein, doch dann begriff er, was er überhaupt trug.


    »Eine Schuluniform? Danke, Petra, aber…«


    »Mir gefällst du so.« Petra schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Ein junger englischer Gentleman. Vielleicht Schulsprecher an einem noblen Internat.«


    Théo grinste und als David Dishita ansah, war der Zweifel in ihren Augen unverkennbar.


    »Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Irgendwann kriegst du es schon hin.«


    David fragte sich, wie lang Adam wohl gebraucht hatte, bis ihm dieser Verkleidungstrick das erste Mal gelungen war. Er kam sich dumm vor, als er den drei anderen Traumwandlern auf den Gang und dann auf den kalten, schäbigen Bahnsteig folgte.


    Die fremdartige Mischung von Gerüchen fiel David als Erstes auf. Kohlenqualm und bitter schmeckender Dampf waren bei weitem die stärksten, aber darunter waren auch Zigaretten, Öl und ein scharfer Geruch nach Leder und Lackfarbe auszumachen. David hatte den muffigen Geruch alter Sachen und vergangener Zeiten erwartet, aber diese Welt um ihn herum war so frisch und lebendig wie die Gegenwart. Und natürlich war für David und die anderen Traumwandler in diesem speziellen Augenblick 1940 die Gegenwart. Er blickte sich staunend um, bis ihn ein lautes, metallisches Zischen zusammenzucken ließ. Eine neue Nebelwolke wälzte sich über den Bahnsteig, die Folge irgendeines dampfgetriebenen Prozesses, für den ihm das technische Verständnis fehlte.


    »Seht auf die Uhr«, sagte Dishita und zeigte am Bahnsteig entlang auf eine verschnörkelte Uhr, die durch den Dampf sichtbar war– es war genau die, die sie im Archiv gesehen hatten. »Es ist 11Uhr35. David, hörst du zu? Wir müssen uns aufteilen und Eddie so schnell wie möglich finden, und wenn wir ihn haben, wird Adam auch nicht weit sein. Das andere Team mischt sich schon unters Volk. Théo, du gehst in Richtung Bahnhofshalle– ich muss noch kurz mit einem Polizisten sprechen. Petra, such dir einen guten Aussichtspunkt über Gleiseins. Falls wir Kontakt zueinander aufnehmen müssen, ruf Misty. Aber nur wenn es unbedingt nötig ist.«


    »Müssen wir nicht«, antwortete Petra.


    »Entschuldigung«, sagte eine Stimme. Alle drehten sich um und sahen ein Mädchen mit schwarzen Zöpfen, das zu David aufblickte. Sie trug eine blaue Schuluniform und das Abzeichen auf ihrem Blazer zeigte einen goldenen Delfin. An ihrem Hals hing eine Pappschachtel, in der vermutlich eine Gasmaske steckte, wie David aus dem Geschichtsunterricht wusste. »Bitte, weißt du, ob das hier der Zug nach Bristol ist?«


    »Äh…«, machte David, der keine Ahnung hatte. »Ja, klar, ist glaub ich okay.«


    Das Mädchen schaute ihn voller Neugierde an.


    »O-kay?«, wiederholte sie dann, als müsste sie das Wort ausprobieren. »Bist du Amerikaner?«


    Dishita ging eilig dazwischen.


    »Es tut mir sehr leid, aber mein kanadischer Freund hier irrt sich. Bitte achte nicht auf das, was er sagt. Wir wissen leider nicht, wohin dieser Zug fährt. Auf Wiedersehen.« Damit zerrte sie David fort und das Mädchen blickte ihnen verwirrt nach.


    »Was sollte das denn?«, flüsterte Dishita aufgebracht. »Wie lautet die dritte Regel des Traumwandler-Kodex, David? Oder die erste und zweite, wenn wir schon dabei sind? Du hättest das Mädchen in den falschen Zug schicken können! Wir sind Gäste in dieser Zeit, schon vergessen? Ungeladene Gäste. Hast du das immer noch nicht kapiert? Wir dürfen nichts tun, das den Lauf der Geschichte stört.«


    »Okay, okay, tut mir leid…«


    »Und hör endlich auf ›okay‹ zu sagen. Du hättest schon früher zur Einweisung kommen sollen. Niemand benutzt dieses Wort 1940 in London. Petra, pass auf David auf. Und sieh zu, dass er den Mund hält. Los, gehen wir.«


    Dishita und Théo setzten sich entlang des Bahnsteigs in Bewegung und verschwanden bald in der Menschenmenge und im Dampf. Sie passten gut als eilende Fahrgäste ins Bild. David konnte nichts Geisterhaftes an ihnen entdecken, aber in der Nähe des hohen, breiten Zuges war der Bahnsteig auch ziemlich dunkel und die Winterwolken ließen kein Sonnenlicht durch die hohe Glasdecke fallen.


    Petra führte David am Gleis entlang und fort von den mächtigen, schnaubenden Lokomotiven am Ende. Auf dem Bahnsteig war es ziemlich voll. Wie erwartet waren überall Kinder, die in Gruppen aufgeteilt wurden. Einige von ihnen trugen Schuluniformen, andere wiederum nicht. Ihre einzige Gemeinsamkeit abgesehen von den Gasmasken waren die Pappschildchen, die sie um den Hals trugen. David sah sich fasziniert um. Aber würde Eddie tatsächlich in diesem Gewühl auftauchen? Und warum sollte er überhaupt herkommen?


    Petra warf nervöse Blicke zum Dach hinauf und zog David weiter, bis sie an einen Ausgang mit Pfeilern kamen, der auf die Straße führte. Die viktorianische Uhr über den Pfeilern zeigte 11:41Uhr. Zwei Polizisten mit blanken Knöpfen und hohen Helmen schlenderten darunter entlang. Petra ließ den Blick über die Gesichter um sie herum schweifen, während sie David in den Schatten eines riesigen Stapels von Sandsäcken zerrte, der teilweise den Eingang blockierte.


    »Wie lautet die erste Regel des Traumwandler-Kodex, David?«


    »Jetzt fang du nicht auch noch an. Sie lautet ›Zeig dich, aber fall nicht auf.‹ So blöd bin ich auch wieder nicht.«


    »Das weiß ich. Aber selbst im Schatten könnte ein aufmerksamer Beobachter etwas Ungewöhnliches an dir bemerken, zum Beispiel dass man deinen Atem nicht in der kalten Luft sieht wie den von allen anderen. Außerdem kommt mehr Licht durch das Dach, als gut für uns ist. Du wirst diese Dinge bei der Arbeit lernen müssen, David.«


    »Also nicht durch Wände gehen«, antwortete David. »Schade, ich hätte es so gern ausprobiert. Wozu ein Geist sein, wenn man nichts Geisterhaftes tun darf? Aber ich hab es ja nicht mal allein geschafft, meine Kleidung zu verändern. Vielleicht kann ich das ganze Zeug gar nicht.«


    »Unsinn!«, widersprach Petra. Dann grinste sie ihn listig an. »Komm mal hier rüber, wo man uns nicht sehen kann.«


    Sie ging in einen Zwischenraum hinter den Sandsäcken und David folgte ihr. Hier standen sie vor allen Blicken geschützt vor einer Wand.


    »Versuchs’s mal«, sagte Petra und zeigte auf die Ziegelsteine.


    David streckte die Hand aus und berührte zaghaft die Wand. Er konnte sie nicht richtig spüren und trotzdem schien seine Hand von etwas Festem aufgehalten zu werden.


    »Die Wand hält dich nur auf, weil dein Verstand darauf reagiert, als wärst du körperlich anwesend. Du musst deinem Verstand sagen, dass du jetzt traumwandelst und nur ein Geist bist.« Damit machte Petra einen Schritt in die Wand hinein und verschwand.


    Es sah wirklich bizarr aus. Ob er sich jemals daran gewöhnen würde? David streckte noch einmal die Hand aus und stieß mit den Fingern gegen den festen Widerstand, staunte dann aber, als seine Fingerspitzen ein kleines Stück in der Wand versanken. Schnell zog er die Hand zurück. Diese Herausforderung würde er ganz langsam angehen müssen. Er spürte jemanden an seiner Schulter, drehte sich um und dort stand Petra.


    »Igitt, das Herrenklo!«, sagte sie naserümpfend. »Aber immerhin wissen wir jetzt, dass Eddie nicht da drin ist.«


    »Fühlt sich seltsam an«, flüsterte David.


    »Ja, beim ersten Mal schon. Dein Verstand muss zuerst überzeugt werden, das ist alles. Aber du machst schon Fortschritte.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte David. »Ich hab nicht mal diese Verkleidung zu Stande gebracht. Du musstest es für mich tun.«


    »Ja«, stimmte Petra zu. »Aber vor ungefähr drei Minuten hab ich aufgehört dir zu helfen. Und jetzt komm, wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden.«


    David blickte an sich hinunter. Er trug noch immer die Schuluniform, die Petra für ihn ausgesucht hatte. Konnte er das jetzt wirklich selbst erträumen? Trotz dieses kleinen Triumphs hatte er weiter das starke Bedürfnis, sich zu beweisen. Und er nahm sich vor, falls irgendjemand Eddie heute finden sollte, dann er.

  


  
    
      00:22  Der Geist von Paddington

    


    Petra führte David auf den Bahnsteig zurück, den sie entlangeilten, bis sie die Stufen einer Fußgängerbrücke erreichten. Von dort aus hatten sie einen guten Ausblick auf die Züge und den größten Teil des Bahnhofs dahinter. Hinter ihnen erstreckte sich ein riesiges Bogenfenster, dessen Scheiben jedoch durch Ruß und provisorisches Klebeband verdunkelt waren. David blickte staunend in die Weite und der riesige Bahnhof kam ihm aus seiner eigenen Zeit vertraut vor, abgesehen von den Details des Lebens im Jahr 1940.


    Petra hob die Hand und deutete über die vollen Bahnsteige hinweg auf einen wandernden grünen Punkt– Dishitas Wollmütze, die sich durch das Getümmel auf die Bahnhofsuhr zubewegte.


    Es war 11:49Uhr.


    Aber wo blieb Eddie?


    »Sollten wir nicht wieder da runtergehen?«, fragte David.


    Petra wollte gerade antworten, als direkt neben David plötzlich eine Stimme »Achtung!« rief. Er zuckte erschrocken zusammen, drehte sich um und blickte in Mistys goldene Augen. Sie war in einen langen, dunklen, hochgeschlossenen Mantel gehüllt und trug dazu einen Hut, der vielleicht auf einer Hochzeit angemessen gewesen wäre, abgesehen von seiner schwarzen Farbe. Sie mochte zwar verkleidet sein, aber ihren blendenden Glanz schien sie nicht verbergen zu können.


    »Was willst du denn hier?« Petra schürzte die Lippen.


    »Wir haben Adam entdeckt«, erklärte Misty. »Er ist lange genug hiergeblieben, dass wir ihn identifizieren konnten.«


    Sie streckte einen ihrer schlanken Arme aus. David folgte ihrem Finger mit den Augen bis zu einem stehenden Zug. Teilweise verborgen in der düsteren, offenen Türöffnung eines Waggons stand die noch düstere Silhouette eines Mannes mit einem Spazierstock.


    Adam.


    »Jemand ist bei ihm«, vermutete David und versuchte angestrengt etwas zu erkennen. Und tatsächlich lauerte dort eine zweite Gestalt im Dunkeln.


    »Misty, mach dich ausnahmsweise mal nützlich.« Petra kniff ebenfalls die Augen zusammen. »Wer ist das da bei Adam? Analysieren.«


    »Charles Bartholomew Grinn«, sagte Misty und blickte offenbar mit Leichtigkeit zu den weit entfernten Gestalten hinunter. »Gangster, Mörder und Kopfgeldjäger. Laut Archiv ist er für sieben Morde verantwortlich, steckt vermutlich aber hinter weiteren neun. Er wurde 1895 geboren und wird im Januar 1941 verhaftet und drei Monate später wegen Mordes gehängt werden.«


    »Wegen Mordes?«, rief David. »Wegen Mordes an Eddie?«


    »Beruhige dich, David«, sagte Petra, ohne den Blick von den beiden Gestalten abzuwenden. »Misty gibt nur die ursprüngliche Geschichte wieder. Dieser Grinn hat Eddie allen Aufzeichnungen zufolge nie umgebracht, sonst wäre keiner von uns hier. Nur versucht Adam das eben zu ändern. Das hier ist der Mann, den er sich für die Drecksarbeit ausgeguckt hat, und wenn er ohnehin kurze Zeit später gehängt wird, konnte Adam ihm versprechen, was er wollte. Misty, geh und sag Dishita Bescheid.«


    »Ja, Petra.« Misty entfernte sich einen Schritt von ihnen und löste sich dann auf.


    »Komm«, bat David. »Wir gehen lieber da runter.«


    »Nein«, entgegnete Petra. »Hier haben wir die beste Übersicht. Und sieh mal da… und da!«


    David bemerkte wieder die beiden Polizisten mit ihren unverwechselbaren Helmen, die sich jetzt in der Nähe des Ausgangs aufstellten. Ein weiterer schlenderte den Bahnsteig entlang, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


    »Vergiss nicht, Dishita hat schon vorgearbeitet«, erklärte Petra, »und Eddie ist bereits als vermisst gemeldet worden. Sobald wir ihn entdecken, wird Dishita ihn den Polizisten zeigen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grinn etwas versucht, wenn die Polizei hier ist.«


    »Und wenn doch?«


    Petra ging ganz nah an David heran.


    »Hör endlich auf dir Sorgen zu machen, ja? Wir haben so was schon öfter gemacht.« Sie lächelte ihn schelmisch an. »Wir sind nur hier, um aufzupassen, schon vergessen? Wir müssen uns unauffällig verhalten. Also tun wir jetzt einfach so, als würden wir in diese Zeit gehören und als hättest du mich gerade vom Zug abgeholt. Und als hättest du mich vermisst.«


    David wusste nicht, ob es möglich war, beim Traumwandeln rot anzulaufen, aber es fühlte sich so an.


    »Siehst du«, sagte Petra kichernd. »Du wirst im Nullkommanix deine eigene Kleidung erträumen. Und jetzt beobachte den Bahnsteig hinter mir und ich schaue hinter dich. Eddie kann jetzt nicht mehr weit weg sein.«


    David spähte über Petras Baskenmütze hinweg in die Menschenmassen hinunter. Dishita stand jetzt unter der Uhr und lehnte mit einer Zeitschrift in den Händen an einem Pfeiler, nur wenige Schritte von den beiden Polizisten entfernt. Aber warum unternahm sie denn nichts? Und wo war Théo? Zögernd legte David seine Geisterarme um Petra und dachte sich, dass es manchmal Spaß machte, ein Geist zu sein, manchmal aber eben auch nicht. Er riss sich zusammen, schaute angestrengt in die Kinderschar hinunter und suchte unter all den Gesichtern nach dem Jungen, der eines Tages sein Großvater sein würde.


    Der Minutenzeiger der Bahnhofsuhr kroch auf die Zwölf zu.


    Eine Frau mit rundem Hut trat zu ihnen auf die Brücke. Ihre Absätze klapperten, als sie die Treppe heraufkam.


    David blickte flüchtig zu ihr hinüber und bemerkte, dass sie eine stählerne Kamera um den Hals trug. War das die Fotografin, die gleich das Bild aufnehmen würde, das er in Adams Zimmer gefunden hatte? David hätte aufgelacht, wenn er nicht in dem Moment beobachtet hätte, wie Adam den Spazierstock hob und auf die Frau zeigte. Der Mann namens Grinn machte einen Schritt nach vorn.


    »Gleich passiert’s!«, stieß David hervor und wollte loslaufen, aber Petra hielt ihn fest.


    »Nein, bleib hier! Behalt den Bahnsteig im Auge, vielleicht ist…«


    »Ich kann nicht einfach hier herumstehen…«, unterbrach David und verstummte. Unten im Schatten der Tür hatte Grinn seine Haltung verändert. Er hatte sich vorgebeugt und sein Gesicht sah plötzlich hart und aufmerksam aus, wie das eines hungrigen Wolfes, der ein Lamm beobachtet. Sein rechter Arm war nach hinten abgewinkelt. Er trug einen langen Mantel und seine Hand war größtenteils verdeckt. Aber selbst aus der Entfernung erhaschte David das Aufblitzen von Metall, als etwas Langes und schrecklich Spitzes hervorschnappte.


    Ein Messer.


    David folgte dem Blick des Mannes, bis er die Gesichtszüge entdeckte, die er so verzweifelt herbeigesehnt hatte. Eddie! Sein Großvater war da, unten in der Menschenmenge, mit hochgezogenen Schultern und hochgeklapptem Kragen. Seine Haare waren durcheinander und überall an ihm waren Spuren des Feuers zu sehen, aber David hätte ihn überall wiedererkannt. Er entdeckte sogar das zusammengerollte Schulheft in seiner Hand. Während Eddie langsam weiterging, sah David, wie sich genau die Szene des Fotos, das er gefunden hatte, vor seinen Augen zusammensetzte und gleich durch das Blitzlicht der Kamera für immer festgehalten werden würde.


    Grinn trat aus dem Dunkel und tauchte zwischen den Leuten unter.


    David machte sich fluchend von Petra los.


    »Nein!«, flüsterte sie.


    Er achtete nicht auf sie und rannte zur Treppe.


    »Komm zurück, David!« Petras Flüstern war jetzt fast ein Brüllen, aber er war schon weit weg und sprang bereits die Stufen hinunter, auf Eddie zu.


    Unten blieb er stehen und fluchte erneut. Auf einmal war das Gewühl zu dicht und er konnte Eddie nicht sehen. Hektisch drängte David sich vorwärts, im Slalom um die Menschen herum.


    Wo war Eddie nur?


    Wo war Grinn?


    Dann rückte eine Gruppe von Kindern zusammen. Unter dem gewölbten Glasdach hatte sich auf einmal ein Platz gelichtet. Und dort stand ein niedergeschlagener Eddie.


    Zehn Schritte hinter ihm, den rechten Arm nach hinten gezogen, war Grinn.


    Wie in Zeitlupe sah David seinen eigenen Untergang an der Spitze des Messers in Grinns Hand, genau so, als würde ihm die Klinge gleich in den eigenen Rücken gestoßen. Die Gesichter seines Vaters und seiner Schwester tanzten vor seinen Augen.


    »Eddie! Eddie, pass auf!«


    Alle Leute drehten sich um.


    Eddies Kopf schoss nach oben und er machte hinter seinen verrußten Brillengläsern große Augen.


    »David?« Die Überraschung in seiner Stimme hallte im Bahnhof wider.


    David machte einen Satz nach vorn, doch er war so konzentriert darauf, seinen Großvater zu erreichen, dass er nicht merkte, was hoch über ihm geschah. Wie vorhergesagt nahm der Winterwind zu und einen Moment lang teilten sich die Wolken über London. Die Sonne kam heraus.


    Irgendjemand schrie.


    David wirbelte herum und sah, dass ihn mehrere Leute entgeistert anstarrten. Er nahm die Hände hoch, wie um sie abzuwehren. Und dann erkannte er es selbst. Der winterliche Sonnenschein strömte zum Dach herein und überflutete ihn. Seine Hände wie auch alles andere an ihm waren durchsichtig und von einem gespenstischen blauen Licht durchdrungen.


    »Ein Geist!«, kreischte jemand. Eine Gruppe von Kindern wich schreiend vor ihm zurück und stieß dabei mit anderen Fahrgästen zusammen. Auf einmal schienen alle zu rennen oder zu brüllen und David blieb benommen in einem immer größer werdenden Kreis aus Angst und Verwirrung stehen. Eddie konnte er nicht mehr sehen. Er entdeckte Dishitas entsetztes Gesicht in der Menge und begriff, dass er schnell in den Schatten musste. Er drehte sich um. Ein Licht blitzte auf und David sah die Fotografin oben auf der Fußgängerbrücke hektisch an dem riesigen Blitzgerät ihrer Kamera herumfummeln, offensichtlich in der Hoffnung auf einen zweiten Schnappschuss.


    David floh. Er rannte aus dem Sonnenschein und warf einen Blick auf den Waggon, in dem Adam gestanden hatte, doch dort war jetzt niemand mehr. Er drehte sich um und hoffte Eddie irgendwo zu entdecken, aber sein Großvater schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Von dem Mann namens Grinn war ebenfalls nichts zu sehen, nur Dutzende ängstlicher Gesichter, die David mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. David fluchte voller Verzweiflung und stürmte direkt auf die nächste dunkle Ecke zu, während die Menschen um ihn herum schreiend auswichen. Er hatte es so eilig, dass er ganz vergaß abzubremsen, als er sich der Wand näherte. Also rannte er geradewegs hinein… und fand sich auf der anderen Seite wieder.


    Es war ein seltsames, unbeschreibliches Gefühl, aber es war nicht die Zeit, sich selbst dazu zu beglückwünschen, dass er durch Wände gehen konnte. Was für ein Trottel er doch gewesen war! Genau in die Sonne zu laufen! Und dann war er auch noch vor Hunderten von Zeugen durch eine massive Backsteinwand gerannt. Doch obwohl er sich selbst verfluchte, fiel ihm ein, dass er zumindest Eddie gerettet hatte.


    Oder? Wo war Eddie jetzt? Und der Mann mit dem Messer? Auf der anderen Seite der Ziegelmauer tobte noch immer der Aufruhr, den er verursacht hatte, und eine Frau schrie ununterbrochen. David fluchte und fluchte. Er sah sich in dem Raum um, er befand sich in einer Art Zugwerkstatt. Was in aller Welt sollte er jetzt tun?


    Eine geschmeidige schwarze Katze schlich über den Fußboden und heftete ihre dunklen, kalten Augen direkt auf seine.


    Ohne jede Vorwarnung überfiel David plötzlich ein entsetzliches Gefühl in der linken Seite, er wurde quer durch den Raum geworfen und von einem pochenden Schmerz durchdrungen. Die Werkstatt und die Maschinen darin verschwammen vor seinen Augen und er verlor jede Orientierung. Als er wieder klar sehen konnte, stand ein Mädchen, etwa so alt wie er selbst, an der Wand, durch die er gekommen war. Sie hatte weißblondes Haar und David hatte sie schon mal irgendwo gesehen. Ihre 1940er-Kleidung verwandelte sich allmählich in einen seltsamen, merkmallosen Anzug, wie ihn die Traumwandler trugen, nur dass dieser hier silbergrau war. Das Mädchen hielt die Hand noch erhoben, als hätte sie David gerade geschlagen. Und dann erkannte er sie– es war die Krankenschwester, die in der Schule versucht hatte ihn zu entführen.


    Ein Heimsucher.


    »Na, so was«, sagte das Mädchen betont deutlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe.«


    David versuchte sich aufzurappeln, aber er war erschöpft und wie betäubt und sein Traumselbst eher eine Pfütze am Boden als ein Geisterkörper. Das Mädchen lachte. Sie erhob sich in die Luft und durchquerte in hohem Bogen die Werkstatt, die Finger ausgestreckt wie leuchtende Klauen. Sie stürzte sich auf David wie ein Bussard auf eine Maus.


    David versuchte sich aufzurichten, um dem Mädchen in die Augen zu schauen, doch durch die Anstrengung verschwamm wieder alles und er sank zusammen. Er musste an den Speer in der Wüste denken und wusste, dass er nur von einem Gedankenschlag getroffen worden war. Vielleicht würde er wie Dishita aus seinem Traumgang geworfen werden und er fragte sich, wie sehr das wohl wehtat.


    »Eigentlich solltest du tot sein«, sagte die Heimsucherin, »aber das hier reicht fürs Erste.«


    Sie holte mit dem Arm weit aus und bereitete sich mit hochkonzentriertem Gesicht darauf vor, mit ihrer Geisterfaust zuzuschlagen.


    David verkrampfte sich vor Angst. Der erste Schlag hatte ihn so geschwächt, dass ein zweiter sicher vernichtend sein würde. Er dachte an Carlo im Koma und an Siri, die nicht mehr sprechen konnte.


    Dann tauchte plötzlich ein anderer Arm aus dem Nichts auf. Die erhobene Faust des Mädchens wurde zur Seite geschlagen und ihre Konzentration unterbrochen. David drehte sich benommen um und erkannte Théo. Das Mädchen holte mit ihrer anderen Faust aus, doch Théo wich ihr aus und griff selbst an, indem er der Heimsucherin beide Hände in die Seite stieß. Das Mädchen im silbernen Anzug erbebte, als sie zurückgeschleudert wurde und machtlos durch den Raum wirbelte. Ihr Schrei verstummte jäh, als sie durch die Wand verschwand. Théo machte einen Satz durch die Werkstatt, um ihr zu folgen.


    Aber dazu kam er nicht. Eine Gestalt stürzte sich aus dem Schatten eines hoch aufragenden Dampfzuges und packte Théo in der Luft wie eine Katze im Sprung. Théo schrie auf und wurde mitten im Raum beinah kopfüber von einer hochgewachsenen, dunkelhaarigen Gestalt in einem silbernen Anzug festgehalten.


    Adam.


    Théo versuchte um sich zu schlagen, aber Adam hielt ihn hoch oben fest. Mit einem boshaften Lachen zog er seine Hände immer weiter auseinander und verdrehte dabei den zappelnden Théo in der Luft. Théo schrie erneut voller Qual auf. Es folgte ein Geräusch wie knallende Elektrizität, als Théos Traumgestalt vor Davids Augen entzweigerissen wurde.


    Der Ansatz eines spitzen Schreis hallte durch die Werkstatt, als sich die Überreste von Théos Geist in Luft auflösten.


    Dann erfüllte eine furchtbare Stille den Raum. Adam drehte sich um und sah David an.


    »Du?«, fragte er. »Sind sie so verzweifelt, dass sie sogar dich herschicken?«


    Endlich erholte sich Davids Verstand ein kleines bisschen und er rappelte sich auf.


    »Du kriegst ihn nicht. Eddie, meine ich. Ich hab deinen Mann mit dem Messer aufgehalten– Eddie ist entkommen.«


    David wünschte, ihm wäre etwas Klügeres eingefallen, aber Auge in Auge mit Adam fiel es ihm schwer, überhaupt etwas zu sagen. Komm schon!, brüllte er sich in Gedanken selbst zu, dieses Scheusal hier will Eddie umbringen und deinen Vater und deine kleine Schwester auslöschen. Greif ihn an!


    Er machte einen zögernden Schritt nach vorn und ballte seine Geisterhände zu Fäusten, doch Adam stolzierte bereits auf ihn zu und sein Traumselbst strahlte eine unbändige mentale Kraft aus.


    David hob die Arme und versuchte durch puren Hass auf Adam die Kraft heraufzubeschwören, die sein Verstand für einen Kampf brauchen würde. Aber es war zwecklos. Er war erschöpft– das blonde Mädchen hatte ihn zu schwer getroffen– und sackte wieder zusammen.


    »Es ist mir egal, was du mit mir machst«, brachte er heraus, als Adam über ihm aufragte. »Eddie ist bei der Polizei. Er ist in Sicherheit.«


    »Du armseliges kleines…«, begann Adam und sein Grinsen verschwand. »Ja, ich kann gut verstehen, warum du das hoffst. Aber dank deines publikumswirksamen Auftritts da draußen ist unser kostbarer kleiner Eddie wieder untergetaucht und nein, die Polizei hat ihn nicht. Aber ich habe dich. Und du bist derjenige, der weiß, wo er sich versteckt. Es wird mir ein Vergnügen sein, es aus dir rauszuquetschen.«


    David schwankte nach hinten und überlegte, ob er wohl trotz seines geschwächten Zustands durch eine Wand gehen konnte. Es war grausam, so einem Feind gegenüberstehen zu müssen, ohne genügend Energie zu haben sich selbst zu verteidigen, geschweige denn jemand anderen. Aber Adam hatte Théo so mühelos ausgeschaltet, dass David nur einen Ausweg sah. Er rappelte sich auf und lief los.


    »Wo willst du denn hin, Davy-Schätzchen?«, rief Adam und machte einen Satz nach vorn. Er hielt David fest und wirbelte ihn zu sich herum. Seine andere Hand legte er um Davids Kehle wie einen Ring aus Eis. David stöhnte auf, als die Geisterfinger ihn packten, und spürte, dass sein Verstand rasch von Adams mächtigem Willen eingehüllt wurde. Er versuchte sich zu wehren, aber seine Welt wurde bereits von einer erdrückenden Finsternis begraben, in der nichts als Adams Stimme blieb.


    »Sag mir, wo er ist!«


    David brachte nur ein einziges Wort hervor, während ihn sein Bewusstsein langsam verließ. »Nein…«


    »Sag’s mir!«, brüllte Adam. »Oder ich pumpe dich mit Schmerz voll, bis du platzt.«


    »David!« Das war Petras Stimme.


    Adam blickte zur Seite und wurde von etwas getroffen. Das brachte ihn ins Schwanken und dabei ließ er David los. Einen Moment lang wirkte er geschwächt und seine Traumgestalt wurde unscharf, doch dann war er mit erschreckender Mühelosigkeit sofort wieder in voller, grausamer Klarheit zurück. Petra hatte sich vor David gestellt, als Adam den Arm hob, um ihren Schlag zu erwidern. Doch Petra war nicht alleine gekommen.


    »Genug jetzt«, sagte Dishita und trat hinter Adam aus dem Dunkeln. »Es ist vorbei, Adam. Endstation.«


    »Endstation?« Adam lachte und deutete mit dem Kinn auf den Bahnhof um sie herum. »Sollte das ein Witz sein, Dishita? Ich persönlich finde die Vorstellung, dass mich zwei Mädchen und ein Schuljunge aufhalten sollen, viel amüsanter.«


    Als Antwort ging Dishita auf ihn los. Adam riss die Arme hoch und hielt ihre Hände fest, und dann wirbelten die beiden wie wahnsinnig durch die Luft, wobei jeder versuchte eine Hand freizubekommen, um den anderen zu schlagen. Petra sah zu David hinunter.


    »Ich hoffe, du hattest nicht vor mich zu beeindrucken«, sagte sie und die Spur von Sorge in ihrer Stimme wurde fast völlig von ihrem Ärger überdeckt. »Denn das ist gründlich misslungen!«


    David zwang sich ihr in die Augen zu schauen.


    »Wo ist Théo?«, wollte Petra wissen.


    »Weg…«


    »Nein!«


    »Es tut mir leid. Aber ich konnte doch nicht einfach da herumstehen…«


    »Was hast du bloß angerichtet?« Petra machte ein entsetztes Gesicht. »Hast du denn nicht daran gedacht, dass Adam noch andere Heimsucher bei sich haben würde? Wahrscheinlich wimmelt es im Bahnhof von denen. Théo…«


    David wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Petra würde ihm jetzt sowieso nicht zuhören. Sie rief nach Misty und befahl ihr, das zweite Team zu Hilfe zu holen.


    Endlich lösten sich Adam und Dishita voneinander, jeder stieß den anderen von sich weg. Sie fielen an gegenüberliegenden Ecken der Werkstatt zu Boden und waren beide sichtlich von der Anstrengung erschöpft.


    »Ich glaube kaum, dass noch irgendjemand da ist, der zu Hilfe kommen könnte, Süße«, rief Adam Petra zu. Dann legte er sich vor ihrer aller Augen wieder seinen Anzug zu, so makellos und glatt, als käme er frisch aus der Schneiderei. Adam zog sich den Hutrand tief über die Augen und stützte sich lässig auf seinen Spazierstock– die perfekte Verkörperung beherrschter Boshaftigkeit.


    »Wie ihr seht, seid eher ihr selbst an der Endstation angekommen. Dafür haben meine neuen Kollegen gesorgt.«


    »Wie konntest du dich nur mit denen zusammentun?«, zischte Petra. »Mörder! Wie kommst du nur dazu mit denen gegen deine früheren Freunde zu kämpfen?«


    »Die Antwort darauf weißt du besser als die meisten anderen, Petra«, sagte Adam, »und da ich weiß, dass du dich uns nicht anschließen wirst…«


    Bevor einer von ihnen sich rühren konnte, ließ Adam seinen Stock nach vorn schnellen und schoss ihn direkt auf Petra. Sie ließ sich mit einem Aufschrei zurückfallen und der Geisterstock sauste über ihr durch die Luft. Dishita stürmte auf Adam zu, doch er war unglaublich schnell. David konnte nur zusehen, wie er hoch über Dishita hinwegsprang und hinter ihr landete. Ehe sie sich umdrehen konnte, war eine Tür hinter Adam aufgetaucht. Er stieß sie mit dem Stock auf– der wie durch ein Wunder wieder in seiner Hand war– und zog seinen Hut.


    »Macht’s gut«, verabschiedete er sich und ging hindurch.


    David reagierte instinktiv. Er konnte Adam auf keinen Fall entkommen lassen, nicht wenn Eddie tatsächlich wieder verschwunden war. Vielleicht war das hier seine einzige Chance, ihn zu retten. Also warf er sich in die Tür, die sich gerade schloss, und bekam einen Arm hinein. Dann drückte er mit aller Kraft, die noch in seinem geschundenen Verstand übrig war, dagegen.


    Sofort war Petra bei ihm.


    »So kannst du sie nicht aufhalten.«


    »Ich kann ihn nicht gehen lassen«, keuchte David. Die Tür, die Adam mittels seiner Willenskraft zu schließen versuchte, drückte immer fester und drohte Davids Arm zu zerquetschen. Trotz des Schmerzes konnte David durch die Öffnung etwas erkennen, das wie Wasser aussah– Wasser und Gebäude, und war das da ein Kran? Und er wusste, dass Adam da irgendwo stand und mit einem belustigten Grinsen zuschaute.


    Petra stemmte sich nun auch gegen die Tür, doch selbst zu zweit konnten sie sie nur ein kleines Stück weiter öffnen.


    »Geh raus, David!«, rief Petra.


    David zog seinen Arm zurück, bevor es zu spät war.


    Die Tür knallte zu und verschwand, nur noch die schwache Brise eines Flusses hing in der Luft.

  


  
    
      00:23  Hausarrest

    


    David saß mit Kopfschmerzen im Archiv und schwieg. Der Professor hatte ihm und den anderen Traumwandlern gegenüber Platz genommen, während ein zusammengewürfelter Haufen von Technikern, Assistenten und Wissenschaftlern aus dem Kartenraum danebenstand und zusah. Aber es war Roman, der alle Fragen stellte.


    Théos Stuhl war leer. Roman schritt mit wütendem Gesicht in der Zimmermitte auf und ab, während Dishita erklärte, was passiert war. Als sie an die Stelle kam, wo David die Deckung verließ, zu Eddie hinüberging, öffentliches Aufsehen erregte und die Rettung ruinierte, wurde es sehr still im Raum und Roman blieb genau vor David stehen.


    »Wenn nicht dein eigenes Leben so offensichtlich auf dem Spiel stehen würde«, sagte Roman schließlich, »würde ich mich wieder einmal fragen, auf wessen Seite du eigentlich stehst.«


    »Also wirklich, Kommandeur«, sagte der Professor und meldete sich zum ersten Mal zu Wort, seit die Nachbesprechung begonnen hatte. »David wird wohl kaum Adam helfen, oder? Das war bloß ein… Ausrutscher.«


    »Ein Ausrutscher!«, brüllte Roman. »Unser Gründer ist in Gefahr– er braucht Hilfe und keine Ausrutscher. Und er hat mit Sicherheit etwas Besseres als das hier verdient.« Damit warf er eine Zeitung auf den Tisch, direkt vor Davids Nase.


    Die Zeitung war vergilbt, in Plastik eingeschweißt und auf Seite fünf aufgeschlagen. Sie war auf den 18.Dezember 1940 datiert. Unter der Überschrift »Der Geist von Paddington« war das Foto abgebildet, das David in Adams Zimmer gefunden hatte. Es zeigte dieselbe Ansicht des Bahnhofs, die Züge und die Evakuierten, aber eine Einzelheit unterschied sich frappierend. Inmitten einer Kulisse aus fliehenden Leuten und verängstigten Gesichtern stand eine undeutliche menschliche Gestalt, durchscheinend und mit erhobenen Armen. Die Belichtung war nicht besonders gut, aber David brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, wie er selbst dort mehr oder weniger genau an der Stelle stand, wo Eddie im ursprünglichen Bild gestanden hatte. Eddie hingegen war jetzt nirgendwo mehr zu sehen. David blickte auf und stellte fest, dass ihn alle im Raum ansahen.


    »Du hast einen stillen historischen Moment in ein Monstrositätenkabinett verwandelt«, sagte Roman im Tonfall eines Richters, der gleich das Todesurteil verhängen würde, »und unsere beste Gelegenheit vergeudet, Adam zu erwischen.«


    »Wir müssen zurück«, rief einer der Techniker und überall im Raum war zustimmendes Gemurmel zu hören. »Es noch einmal versuchen.«


    Der Professor schüttelte den Kopf.


    »Dieser spezielle Zeitpunkt ist sowieso schon zu voll von Traumwandlern, von unseren und von Heimsuchern. Bei den panischen Menschenmengen würden wir nur ins Chaos zurückkehren. Wir könnten vielleicht Eddies Spur draußen auf der Straße aufnehmen, aber im Bahnhof ist dieser historische Zeitpunkt jetzt viel zu instabil.«


    »Noch instabiler hätten wir ihn gar nicht machen können«, sagte Roman. »Höchste Zeit, dass wir den Jungen noch einer Befragung unterziehen. Ich traue ihm nicht.«


    »David arbeitet nicht für die Heimsuchung«, widersprach Professor Feldrake mit erhobener Stimme.


    »Ach nein?«, sagte Roman. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist er wirklich nur so dumm. Aber wir hätten sie nicht für diesen Fall einteilen sollen.« Er zeigte auf Petra. Sie war offensichtlich entsetzt, doch anstatt mit einem ihrer üblichen Wutausbrüche zu reagieren, saß sie nur mit grimmigem Gesicht da.


    »Das ist eine ungeheuerliche Aussage!«, rief der Professor. »Und äußerst unfair. Petra ist absolut loyal.«


    Einen Moment lang sah Roman aus, als wäre es ihm unangenehm, dass er etwas gesagt hatte, was er nicht hätte sagen sollen. Er flüchete sich in einen eigenen Wutausbruch.


    »Warum müssen wir auch mit Kindern zusammenarbeiten?«


    »Ohne sie würden wir wohl überhaupt nicht arbeiten«, entgegnete Professor Feldrake.


    Wieder wurde es still im Saal. Die Anspannung, die in der Luft lag, knisterte förmlich. David sah Petra an und fragte sich, was Roman wohl gemeint hatte, als er sie beschuldigt hatte.


    Jiro kam herein.


    »Wir sind mit der Analyse fertig«, verkündete er. »Die Ereignisse im Bahnhof Paddington am 18.Dezember 1940 um zwölf Uhr mittags sind grundlegend geändert worden, wobei die kurzfristigen Auswirkungen eher unbedeutend sind; nur eine weitere Geistersichtung, nichts, worum man sich Sorgen machen müsste. Das Foto wurde sogar kurz nach der Veröffentlichung als gefälscht abgestempelt. Wir sind noch dabei, die langfristigen Auswirkungen abzuschätzen. Was Edmund Utherwise betrifft– das andere Team hat versucht ihm zu folgen, aber er ist in dem Chaos entwischt.«


    Ein bestürztes Raunen ging durchs Archiv.


    »Wo ist das andere Team jetzt?«, erkundigte sich der Professor.


    »Sie wurden angegriffen und aus ihrem Traumgang geworfen. Misty hat am Ende zwölf anwesende Heimsucher gezählt, Adam nicht mitgerechnet. Sie hatten keine Chance.«


    »Und dieser Charlie Grinn?«, fragte Roman. »Gibt’s zu dem noch was? Eine Adresse?«


    Jiro schüttelte den Kopf. »Wir durchsuchen gerade das Archiv, aber es gibt nicht viel. Er kann überall sein.«


    »Aber Adam weiß, wie er Kontakt zu ihm aufnehmen kann«, entgegnete Roman. »Und wir haben genug über Grinn, um zu wissen, dass er genau der Mann ist, den Adam braucht. Das Schlimmste ist, dass Edmund Utherwise vermutlich immer noch keine Ahnung hat, dass er von einem echten Mörder aus Fleisch und Blut gejagt wird.«


    »Warum hast du das bloß gemacht?«, wandte sich Dishita plötzlich an David. Sie fragte nicht wütend, sondern schien nur erstaunt zu sein über das, was passiert war. »Hast du denn nicht auf das Glasdach geachtet? Théo war fast in Position, wir standen kurz vor einem Doppelschlag. Adam war völlig vertieft und die Polizei war schon fast bei Eddie. Ich kapiere einfach nicht, warum du das getan hast!«


    David schwankte zwischen Wut und Scham darüber, wie schief das alles gelaufen war. Aber er wollte sich nicht als Trottel hinstellen lassen.


    »Direkt hinter ihm war ein Mann mit einem Messer. Der nächste Polizeihelm war am anderen Ende des Bahnhofs. Ich konnte doch nicht…«


    »Polizeihelm?« Dishita sah ihn ungläubig an. »Rechts und links von Eddie stand jeweils ein Polizist in Zivil. Was dachtest du denn, was ich die ganze Nacht gemacht habe? Ich ziehe stundenlang unauffällig die Fäden, damit echte Kriminalbeamte vor Ort sind, und du hüpfst einfach vor ihrer Nase herum wie ein Geist aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte!«


    Zivil? David wollte protestieren, machte aber den Mund wieder zu. Daran hatte er einfach nicht gedacht. Er stützte den Kopf in die Hände.


    »Er ist zum ersten Mal richtig getraumwandelt«, verteidigte ihn Petra. »Und wie ich höre, geht es Théo bald wieder gut. Das braucht nur ein bisschen Zeit.«


    »Aber wir haben keine Zeit!«, donnerte Roman. »Théo gehört zu den stärksten Traumwandlern, die uns noch bleiben, und wir brauchen ihn jetzt.«


    »Kommt gar nicht in Frage«, meldete sich die leitende Ärztin des Traumwandler-Projekts zu Wort, eine junge Frau, die neben dem Professor saß. »Théo hat einen schwerwiegenden Nervenschock erlitten. Er wird sich irgendwann wieder ganz erholen, aber ich werde ihn erst nach drei Monaten wieder traumwandeln lassen. Frühestens.«


    »Und was ist mit den dreien aus dem anderen Team?«, erkundigte sich Roman, den Blick immer noch auf David gerichtet.


    Die Ärztin schüttelte den Kopf.


    »Kann ich noch nicht sagen, aber auch sie sind in den nächsten paar Tagen nicht verfügbar. Und ihr könnt von Glück sagen, dass ich Dishita nicht auch freistelle.«


    Roman fuhr sich mit der Hand durchs silberschwarze Haar und rieb sich die Schläfen.


    »Na schön, versuchen wir die Sache wieder in Ordnung zu bringen«, sagte er und wandte sich von David ab. »Wir wussten ja die ganze Zeit schon, dass Adam Hilfe brauchen würde, um Sir Edmund zu beseitigen, und jetzt wissen wir immerhin, von wem er sie bekommt. Wir müssen Grinn lokalisieren und Adam dann mit allem attackieren, was wir noch übrig haben, wenn er das nächste Mal Kontakt zu ihm aufnimmt.«


    »Aber selbst die Polizei in dieser Zeit hatte keine Adresse von ihm«, entgegnete der Professor. »Sehen Sie doch in die Akte. Er lebte in der Unterwelt, immer im Verborgenen. Wir können keine Zeit damit verschwenden, nach ihm zu suchen. Stattdessen sollten wir nach Eddie suchen.«


    »Das wäre fantastisch, Professor, wenn uns David hier endlich verraten würde, was er weiß«, blaffte Roman. »Aber das will er ja nicht.«


    »Mit Wollen hat das nichts zu tun, sondern mit Können.« David hob den Kopf aus seinen Händen. »Meinen Sie nicht, ich hätte es Ihnen schon längst gesagt, wenn ich wüsste, wo Eddie ist? Es ist nur so, dass…«


    Jetzt sahen ihn wieder alle an und er verstummte. Was sollte er auch sagen? Der Professor legte die Handflächen aneinander, fast als würde er beten, und wandte sich an ihn.


    »David, wenn du dich an irgendetwas erinnern kannst, egal was, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um es uns zu sagen. Selbst das kleinste Detail könnte uns helfen, deinen Großvater zu finden.«


    David senkte wieder den Blick und schüttelte den Kopf. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er den Schlamassel, den er angerichtet hatte, irgendwie hätte wiedergutmachen können. Aber er konnte ihnen nicht sagen, was er nicht wusste. Und doch hatte er, während er das dachte, wieder dieses merkwürdige Gefühl, dass da irgendetwas in seinem Hinterkopf lauerte, das er nicht ganz greifen konnte.


    Roman durchschritt das Zimmer und zog mehrere wichtig aussehende Akten aus einem unordentlichen Stapel neben dem Professor, so als würde er Münzen aus einem Mülleimer fischen. Der Professor selbst starrte zu Boden und schwieg.


    »Wir haben zu tun«, sagte Roman. Sogar David bemerkte, dass sich die Autorität im Raum verlagert hatte. Alle warteten darauf, dass Roman sprach.


    »Ich will, dass zwei Forschungsteams an Grinns Aufenthaltsort arbeiten, und erwarte innerhalb einer Stunde einen Bericht. Dishita sagt, Adam ist an einen Ort am Wasser geflohen, und da wir vorher eine Meldung aus den Londoner Docks hatten, beginnen wir dort. Alle noch verfügbaren Traumwandler haben in Bereitschaft zu sein. In dem Augenblick, in dem wir etwas finden, will ich für Adam Lang bereit sein. Professor, Sie können hier Schluss machen.«


    Er durchquerte das Archiv, blieb aber an der Tür stehen.


    »Ach, und David Utherwise wird vom Traumwandler-Projekt ausgeschlossen. Falls er überhaupt jemals dabei war. Er bleibt bis auf weiteres in der Unterkunft. Wir werden jemanden schicken, der die Befragung fortsetzt.«


    Damit ging er und alle anderen folgten ihm bis auf den Professor und den Rest von Dishitas Team.


    »Das war äußerst gedankenlos, David«, sagte der Professor, sobald sich das Archiv geleert hatte. »Wie geht es eigentlich deinem Kopf?«


    David litt seit den Angriffen des Mädchens und Adams unter rasenden Kopfschmerzen und war sogar auf einer fahrbaren Liege aus dem Somnarium geschoben worden. Fünf Minuten später hatte er sich allerdings schon wieder auf den Beinen halten können und darauf bestanden, an der Nachbesprechung teilzunehmen, um für seinen Fehler geradezustehen.


    »Gut, danke«, log er. »Ähm… es tut mir wirklich leid, Professor.«


    »Tja, das ist jetzt nicht mehr zu ändern«, antwortete Professor Feldrake. »Roman hasst es sowieso, mit euch jungen Leuten arbeiten zu müssen. Er ist voller Groll auf euch. Wahrscheinlich ist er nie darüber hinweggekommen, seine eigenen Fähigkeiten verloren zu haben.«


    »Roman war selbst ein Traumwandler?«


    »O ja, einer der ersten Generation. Er hat noch direkt mit deinem Großvater zusammengearbeitet und war ein ziemlicher Star. All das zu verlieren und zusehen zu müssen, wie andere den eigenen Platz einnehmen– nun, da kann man schon verstehen, warum er so unversöhnlich ist. Vor allem was Adam betrifft. Aber urteile nicht zu streng über ihn, David. Im Grunde will er nur das Gleiche wie wir alle, auch wenn er meiner Meinung nach den falschen Weg dahin einschlägt. Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, dir das Hirn zu zermartern.«


    »Ich habe tatsächlich das Gefühl, dass da irgendetwas ist, was mir nicht einfällt.«


    »Siehst du. Konzentrier dich darauf«, sagte der Professor, aber sein aufmunternder Tonfall klang nicht ganz aufrichtig. »Ich fürchte, du wirst jetzt ganz viel Zeit zum Nachdenken haben. Man wird dich so schnell nicht mehr hierher zurücklassen. Oder in die Nähe des Somnariums.«


    »Ich dachte, Sie haben hier das Sagen.«


    »Ja, rein formal gesehen schon, aber die Lage wird langsam ernst und Roman brennt schon seit Jahren darauf, meinen Platz einzunehmen. Und das wird er vermutlich auch, zumindest solange diese Notlage anhält. Tatsächlich ist meine Position schon seit einiger Zeit unsicher und die Leute, die das Projekt finanzieren, haben furchtbare Angst davor, was die Heimsuchung tun könnte mit Adam auf ihrer Seite. Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen, David, nicht im Moment.«


    »Aber ich muss Eddie finden!«


    »Überlass das uns«, sagte der Professor und erhob sich.


    »Wir tun, was wir können, damit er in Sicherheit ist, so viel kann ich dir versprechen.«


    Der Professor brachte die Traumwandler aus dem Archiv. Draußen warteten zwei Sicherheitsleute, die sich rechts und links von David aufstellten und ihn abführten, während die anderen hinter ihm liefen. Es war erniedrigend. Als sie den Kartenraum durchquerten und die Treppe hinaufstiegen, spürte David, dass alle Blicke ihn verfolgten.


    Kurz bevor sie die Galerie verließen, von der aus man in den Kartenraum hinunterblicken konnte, ging ein Alarm los. David drehte sich um und sogar die Sicherheitsleute schienen abgelenkt zu sein. In dem riesigen leuchtenden Hologramm in der Mitte des Saals zog sich der hässliche schwarze Fleck, der schon beim letzten Mal zu sehen gewesen war, jetzt wie eine sich ausbreitende Narbe durch die Regenbogenfarben. Die ganze Kugel schien zu zittern und lauter zu zischen als je zuvor.


    »Nicht schon wieder«, stöhnte der Professor und umklammerte das Geländer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Breitet es sich aus?«, fragte David.


    »Die Zeitlinie verschiebt sich«, antwortete Dishita mit vorwurfsvoller Stimme. »Stück für Stück. Es gibt jetzt mehr Veränderungen, mehr Druck darauf als vorher. Je länger Eddies Handeln von der Vergangenheit abweicht, die die Grundlage für all das hier ist, umso tiefer wird der Riss. Wenn wir es nicht bald schaffen, alles wieder zusammenzuflicken, wenn Adam und Grinn Eddie vorher finden, wird sich der gesamte Geschichtsverlauf ändern und uns alle in eine neue Gegenwart befördern. Und wenn das passiert, wird hier niemand mehr übrig sein, der sich darum kümmern kann.«


    Vor ihren Augen verästelte sich die schwarze Narbe und eine zweite gezackte Linie begann die wunderschöne Kugel zu entstellen.


    Der Alarm heulte noch immer, als David weggeführt wurde.
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    Eddie versuchte weiterzurennen, aber seine Brust schmerzte so sehr, dass er dachte, er müsste ohnmächtig werden. Jetzt war er doch sicher weit genug vom Bahnhof weg.


    Er ist immer noch hinter dir her, sagte die Stimme seines Zweifels. Woher wusste er, dass du am Bahnhof sein würdest? Du hast ihm zu viel erzählt…


    Eddie wusste nicht, was er denken sollte. Woher wusste David, wo er ihn finden würde? Er hustete wieder und blickte in die Gesichter der Menschen auf der Straße. Sie beobachteten ihn. Warum sahen sie ihn so an?


    Vor ihm lag der Eingang zu einem öffentlichen Park. Eddie schlüpfte hinein und eilte weiter, bis er eine Bank sah. Hier setzte er sich hin und zog die Knie bis ans Kinn. Er riss sich ein wenig an den Haaren. Bald wurde sein Atem gleichmäßiger und sein Denken klarer.


    Woher hatte David also gewusst, wo er sein würde?


    Eddie rollte sein Schulheft auseinander, zog einen Bleistift aus der Tasche und beugte sich vor, um zu schreiben.


    Liebe Mutter…


    Verdutzt hielt er inne. Wo kam das jetzt her? Er hatte gar keinen Brief schreiben wollen. Aber vielleicht war das genau das Richtige. Seine Mutter fragte sich sicher, wo er wohl abgeblieben war. Er kaute an seinem Stift, bis ihm wieder einfiel, was Kat gesagt hatte– dass sich seine Mutter sicher Sorgen machte. Ja, vielleicht hätte er ihr schon früher schreiben sollen.


    Es geht mir gut. Ich komme zu dir, sobald ich kann, aber…


    Es war ein kurzer Brief, in dem er nur die nötigsten Tatsachen nannte. Der Zug, den Eddie hatte nehmen wollen, war gestrichen worden, obwohl er laut Fahrplan fahren sollte. Ein Kofferträger hatte Eddie erklärt, dass der Zug stattdessen für Evakuierte vorgesehen war und dass Eddie ein paar Tage warten müsse. Eddie hatte ihm den Fahrplan hingehalten und auf die gut lesbare Abfahrtszeit gezeigt. Der Kofferträger war wütend geworden. Kurz darauf war David aufgetaucht. Aber das wollte Eddie lieber nicht erwähnen.


    Als er zu Ende geschrieben hatte, riss er die Seite heraus. Dann faltete er eine weitere Seite zu einem behelfsmäßigen Umschlag zusammen und klebte sie zu– wie gut, dass er sein Klebstofftöpfchen dabeihatte. Er beleckte sorgfältig eine Marke– sie schmeckte nach der Innenseite seiner Tasche– und drückte sie fest und ordentlich an ihren Platz. Als Letztes schrieb er die Adresse seiner Tante auf den Umschlag.


    Der Nachmittag wurde bereits frostig, als Eddie den Park verließ. Würde Kat sich freuen ihn wiederzusehen? Sie konnte es ihm doch nicht verübeln, dass er zurückkam– schließlich hatte er versucht einen Zug zu erwischen. Und wo sollte er auch sonst hin? Aber eines musste er für sich behalten: Er konnte Kat und ihrem Bruder mit den bösen Augen auf keinen Fall erzählen, dass David– der Geist, der seinen Tod wollte– noch immer hinter ihm her war.


    *


    Die Gegend von London, in der das Theater stand, war dicht bebaut, voller enger Gassen und ohnehin schon heruntergekommen, doch Feuer und Zerstörung ließen sie jetzt noch schlimmer aussehen. Das hier hatte nichts mit den grünen Alleen und Plätzen gemein, die Eddie von seinem Fenster aus sehen konnte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass die weißen Wände und breiten Bäume seiner eigenen Straße nur noch in seiner Erinnerung existierten. An diesen Ort konnte er nie wieder zurückkehren, sosehr er auch davon träumte. Er starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf den Trümmerhaufen und die gespaltenen Bretter eines zerbombten Hauses und eilte dann weiter, voller Vorfreude auf die Wärme und Gesellschaft auf dem Theaterdachboden.


    Unterwegs hatte Eddie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Auch wenn gelegentlich ein Automobil vorbeikam, blieb er wenn möglich auf der Straße, versuchte raschen Schrittes zu gehen und hielt stets mit einem Auge nach einem Briefkasten Ausschau. Gerade als er die vertraute rote Postfarbe entdeckte, packte ihn jemand am Arm.


    »Soso, sind wir wieder da, was?«, sagte Tomkin und zog Eddie in eine neue Richtung. »Hast wohl deine Meinung geändert, was den Zug angeht, wie? Aber pass auf, dass du dich nicht erkältest. Kragen immer schön nach oben, so ist’s brav.«


    »Was soll das, Tomkin?«


    »Du warst nicht ganz ehrlich zu uns, was, Eddie?«


    »Was meinst du damit?« Eddie musste aufpassen, dass er nicht stolperte.


    »Nicht hier«, antwortete Tomkin mit leiser, harter Stimme. Sie blieben erst wieder stehen, als sie die dunkle Gasse neben dem Theater erreicht hatten. Tomkin war anscheinend fleißig gewesen, denn er nahm nicht das Seil, sondern den Nebeneingang. Die Bretter waren wieder lose und Tomkin zog sie ächzend zur Seite.


    »Nach Ihnen, mein Herr.«


    Eddie bückte sich, um einzusteigen, doch Tomkin schob ihn durch das Loch, packte ihn dann wieder am Arm und schubste ihn auf die Bühne zu. Hier war es fast vollkommen dunkel, bis auf ein wenig bräunliches Licht, das durch die Dielen über ihnen hereinfiel.


    Als sie die Leiter zum Dachboden erreichten, erstarrte Tomkin. Ein kratzendes Geräusch kam von der Tür hinter ihnen. Jemand zog die Bretter zurück.


    Fluchend schob Tomkin Eddie hinter ein paar Kulissen, die an der Wand lehnten. In der folgenden Stille spähten die beiden Jungen um die Seitenkulissen und sahen jemanden in einem gelben Lichtkegel im Raum stehen.


    Doch es war nur Kat, mit einer brennenden Kerze in der Hand.


    »Was ist denn los mit dir?« Eddie schüttelte Tomkin ab. »Du benimmst dich so komisch.«


    »Eddie!« Kat stutzte. »Aber… warum bist du denn noch hier?«


    »Ich benehme mich komisch?«, rief Tomkin. »Der hat Nerven! Was dachtest du denn, wie ich mich benehme, nachdem ich gemerkt habe, dass jemand hinter uns her ist? Oder besser hinter dir. Unser kleiner Spuklord hier hat uns nämlich Lügen aufgetischt, Kat.«


    »Wer ist hinter mir her?«, fragte Eddie und bemühte sich nicht an David zu denken. »Meine Mutter?«


    »Äh, nein, Eddie, alter Freund«, entgegnete Tomkin. »Ich bin sicher, deine Mama kennt den windigen Kerl nicht, der das hier verteilt hat.« Und er drückte Eddie ein zerknittertes Stück Papier an die Brust. Eddie hielt es in den Kerzenschein. Auf dem Papier war ein flüchtig, aber akkurat gezeichnetes Porträt.


    »Das bist du!«, rief Kat. »Eddie, was ist los?«


    »Wir müssen reden«, sagte Tomkin. Er packte Eddie am Kragen und zerrte ihn zur Leiter, die zum Dachboden hinaufführte.


    Oben angekommen hielt Kat die Kerze an die Feuerstelle, die sie am Morgen vorbereitet hatte. Eddie blieb etwas abseits, beobachtete Tomkin argwöhnisch und hielt noch immer die Skizze in der einen Hand.


    »Wo hast du das Bild her, Tom?«, fragte Kat, als das Kleinholz Feuer fing. Die Temperatur auf dem Dachboden war nahe dem Gefrierpunkt.


    »Von jemandem, der mit Sicherheit keiner besorgten Mutter hilft«, antwortete Tomkin. »Und Polizisten waren’s auch nicht.«


    Eddie warf noch einen Blick auf die Zeichnung. Er musste sie in sein Heft kleben und die Antworten dort ausknobeln. Er sah Kat achselzuckend an.


    Tomkin stieß ihn an der Schulter an.


    »He, guck mich an und nicht meine Schwester. Das hier ist meine Bude, klar?«


    Eddie nickte.


    »Gut.« Tomkin stellte sich dicht ans Feuer. »Kat, ich habe bloß erlaubt, dass Eddie hierbleibt, weil ich ihn für einen reichen Spinner gehalten habe, der uns vielleicht zu ’nem Abendessen verhilft. Aber jetzt sieht es so aus, als steckt da mehr hinter unserem Eddie, als du dachtest. Ich habe diesen Zettel von Rob Box bekommen.«


    Kat riss die Augen auf.


    »Das kann doch nicht sein«, sagte sie. »Eddie, warum sollten Box und seine Leute nach dir suchen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Eddie. »Vielleicht… Vielleicht soll das auf dem Bild jemand anders sein.«


    »Na, es sieht dir auf jeden Fall ziemlich ähnlich«, stellte Kat fest und betrachtete eingehend die Skizze.


    Tomkin beugte sich nah heran.


    »Siehst du das da?«, fragte er und zeigte auf einen Fleck auf der Zeichnung. »Riech mal dran.«


    Eddie tat es und nahm den verräterischen Alkoholgeruch einer Druckmaschine wahr.


    »Ja«, sagte Tomkin. »Das bedeutet, es sind vielleicht Hunderte von diesen Zeichnungen im Umlauf, und wenn Leute wie Rob Box sie verteilen, gehen sie nicht zu den netten Menschen, die deine Eltern kennen. Wir reden hier von Banden, von Gaunern.«


    »Du schuldest doch nicht irgendeinem fiesen Typen Geld, oder, Eddie?« Kat setzte sich ans Feuer. »Der Himmel möge dir helfen, wenn es so ist, denn wir können es sicher nicht.«


    Eddie wusste nicht, was er noch sagen sollte, deshalb zog er sein Schulheft hervor und suchte dann nach einem Bleistift.


    »Zum Henker, das darf doch nicht wahr sein!« Tomkin sah Eddie entnervt an und hob eine Faust. Doch dann entspannte er sich und ließ sich kopfschüttelnd am Feuer nieder.


    »Na schön, Eddie«, sagte er. »Irgendwas stimmt hier nicht, aber wenn ich dich so ansehe, sehe ich alles, aber keinen Gauner, also ist das Ganze vielleicht wirklich ein Missverständnis oder so. Lasst uns drüber schlafen. Aber ich warne dich, es gefällt mir nicht, wie du meine Schwester ansiehst, und wenn ich herausfinde, dass du uns etwas verheimlichst, versprech ich dir, schlag ich dir den Schädel ein. Und dann liefere ich dich an Rob Box aus.«


    Eddie setzte sich schnell hin, nahm seine Brille ab und knibbelte an einem Sprung im Glas. Er verheimlichte ihnen tatsächlich etwas– die Sache mit David.


    »Wie viel?«, fragte er schließlich.


    »Wie viel was?«, fragte Tomkin zurück und starrte dabei ins Feuer.


    »Belohnung«, sagte Eddie und hielt die Zeichnung hoch.


    Tomkin sah Eddie an und der Feuerschein tanzte in seinen Augen.


    »Dir kann man nichts vormachen, was, Eddie? Na schön, wenn du’s unbedingt wissen musst, sie haben einhundert Pfund geboten.«


    Kat stieß einen erschrockenen Laut aus.


    »So viel kostet es Kat und mich, dass wir uns um dich kümmern, Mister Edmund-Stilles-Wasser-Utherwise. Pass nur auf, dass du es auch wert bist, klar? Mit so viel Geld könnte unsereiner schon viel anfangen.« Er legte den Arm um Kat und drückte sie an sich.


    Eddie setzte seine Brille wieder auf und sah Tomkin kurz in die Augen.


    »Danke«, sagte er.


    Tomkin winkte ab.


    »Ach, vergiss es«, sagte er. »Sie würden uns nur zusammenschlagen und es sich nachher wiederholen«, fügte er hinzu und wollte offensichtlich das Thema wechseln. »Aber ich wollte dir noch etwas anderes zeigen. Ich habe über deine Geistergeschichte nachgedacht und stell dir vor– ausgerechnet jetzt steht da etwas über einen Geist in der Abendausgabe. Unheimlich, was?«


    Eddie nahm die druckfrische Zeitung entgegen, die Tomkin ihm hinhielt. Sie war auf Seite fünf aufgeschlagen. Unter der Überschrift »Der Geist von Paddington« war ein Bild. Es zeigte Gleis eins des Bahnhofs, in der Nähe der Uhr und an genau der Stelle, wo Eddie gestanden hatte. Inmitten der Menschenmassen sah er einen Kreis aus verängstigten Gesichtern, die alle auf etwas in der Mitte der Aufnahme blickten: eine undeutliche menschliche Gestalt mit erhobenen Armen. Die Belichtung war nicht besonders gut, aber als Eddie zweimal hinsah, erkannte er die Gesichtszüge.


    »David«, entfuhr es ihm, bevor er sich zurückhalten konnte.


    Tomkin starrte ihn ungläubig an.


    »Du machst wohl Witze…«


    »Zeig her!« Kat riss ihm die Zeitung aus der Hand. »Lieber Himmel, er könnte es tatsächlich sein! Aber was wollte er da?« Sie sah Eddie fragend an.


    Eddie rückte seine Brille zurecht und unterdrückte ein Husten. Er blickte verstohlen zu Kat hinüber. Sie war weiß wie eine Wand.


    »Du warst heute am Bahnhof Paddington.« Sie zeigte auf Eddie, dann auf den Geist auf dem Foto. »Er war deinetwegen im Bahnhof, stimmt’s? Aber wenn er dich dort finden konnte, dann…« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um.


    »Was? Dann könnte er auch hierherkommen, meinst du?« Jetzt war es Tomkin, der blass wurde. »Ach komm, hör auf! Erzähl keinen Mist, Kat, ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er dort sein würde…«, begann Eddie, aber Tomkin riss seiner Schwester die Zeitung aus der Hand und hielt sie Eddie unter die Nase.


    »Das hier«, sagte er, »ist eine Fälschung, also verschon uns mit deinen Gruselgeschichten, sonst schmeiß ich dich auf der Stelle raus.«


    »Aber, Tom…«, versuchte es Kat. Ihr Bruder hielt die Hand hoch.


    »Ich meine es ernst«, sagte er. »Das sieht doch jeder, dass das gefälscht ist. Ich hab es euch nur so zum Spaß gezeigt. Wahrscheinlich ist es so eine Art Weihnachtsscherz– von der Regierung, soll uns von den Bomben ablenken oder so was. Es gibt keine Geister, so einfach ist das. Wenn es sie gäbe, wären ihnen die Wissenschaftlerfuzzis längst auf die Schliche gekommen, oder? Dann gäbe es richtige Geschichten über sie in der Zeitung, nicht solche unscharfen Fotos wie dieses.«


    Kat schnappte sich noch einmal die Zeitung.


    »Das kann man nicht fälschen!«, sagte sie ungehalten. Doch dann fügte sie nachdenklicher hinzu: »Aber sieh ihn dir mal an, Eddie. So habe ich deinen David-Geist nie gesehen, so… leuchtend und durchsichtig.«


    Eddie schob sich die Brille auf die Stirn und studierte das Bild eingehend. Mit seinem Bleistift begann er Notizen an den Rand zu kritzeln.


    »Jetzt ist der schon wieder mit seinem Bleistift zugange.« Tomkin wandte sich entnervt an seine Schwester. »Was du immer so unter deine Fittiche nimmst, Kat. Reiche ich dir etwa nicht?«


    Kat lächelte und gab ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange.


    »Mal abgesehen vom Ort«, sagte Eddie, malte einen Kreis um einen Teil dessen, was er geschrieben hatte, und strich den Rest durch, »sehe ich nur einen wesentlichen Unterschied: den Sonnenschein. Ich habe David immer nur bei Nacht gesehen. Aber hier… scheint die Sonne, wie man sieht. Ich weiß noch, dass die Sonne geschienen hat.«


    »Moment!«, rief Tomkin und sprang auf. »Du weißt es noch? Soll das heißen, du warst tatsächlich da, als dieses Foto geschossen wurde? Wann wolltest du uns das denn sagen?«


    Eddie hielt den Kopf gesenkt, drehte das Geschriebene zur Seite und begann eine neue Liste. Aber er kam nicht weit, denn Tomkin schnappte die Zeitung und warf sie ins Feuer.


    »Ich sag es dir dieses eine Mal und ich sag’s dir klipp und klar«, drohte Tomkin, ging ganz nah an Eddie heran und pikte ihn mit seinem Finger wie mit einem Messer. »Wenn du irgendwas getan hast– egal was–, das meine Schwester in Gefahr bringt, dann…« Er zog den Finger quer über Eddies Hals und kratzte ihn dabei mit dem Fingernagel. »Kapiert? Und jetzt schreib das in dein schlaues Heft und unterstreich es.«


    Eddie schluckte.


    Tomkin zog einen Schal und eine Wollmütze aus dem Haufen gesammelter Kleidung und stampfte zur Leiter.


    »Ich gehe aus. Kat, sag deinem ›Freund‹, dass er heute Nacht bleiben kann, aber morgen früh muss er weg. Und zwar für immer.« Dann rutschte er die Leiter hinunter und war nicht mehr zu sehen.


    Schnell rettete Eddie die Zeitung vor dem Feuer. Seine Hand zitterte.


    »Das hättest du uns sagen sollen, Eddie«, sagte Kat.


    Eddie fing an zu schreiben, doch dann blickte er auf.


    »Dein Bruder mag mich nicht.«


    »Er mag nur nicht, dass du so geheimnisvoll bist«, entgegnete Kat seufzend. Sie nahm den Kessel zur Hand. »Er will der Interessante sein, der draußen auf der Straße mit allen möglichen Leuten redet und Risiken eingeht. Er will, dass du beeindruckt bist, weil er solche Leute wie Rob Box kennt. Aber stattdessen setzt du mit deinen Geistern und so immer noch einen drauf. Tom war immer schon ein eifersüchtiger Typ.«


    »Was macht Tomkin denn«, fragte Eddie, »dass er solche Leute kennt?«


    »Ich weiß es nicht genau.« Kat schien besorgt. »Er will es mir nicht verraten, aber ich glaube, er hat sich selbst mit irgendeiner Bande eingelassen. Auf jeden Fall verbringt er immer weniger Zeit damit, Zeitungen zu verkaufen.«


    »Er hat Recht«, sagte Eddie.


    »Was meinst du?«


    »Falls wirklich jemand hinter mir her ist, bringe ich dich in eine schwierige Lage, wenn ich hierbleibe.«


    »Sieh mich an, Eddie.«


    Eddie behielt den Kopf unten.


    »Eddie! Kannst du mir in die Augen sehen und mir dein Wort geben, dass du David nie erzählt hast, wie man hierherkommt?«


    Eddie rückte seine Brille zurecht. Es war schön, endlich mal eine klare, ehrliche Antwort geben zu können. Er blickte auf.


    »Ich hab es ihm nie erzählt, Kat. Ich gebe dir mein Wort.«


    Kat schnalzte mit der Zunge, bevor sie weitersprach.


    »Ich rede mit Tom. Ich finde, du solltest dich eine Weile hier oben verstecken– mit den Verbrennungen und den angesengten Haaren fällst du auf wie ein bunter Hund, sogar hier in der Gegend. Vielleicht kann Tom etwas herausfinden und ich versuche Kontakt zu deiner Mama aufzunehmen. Aber es wäre das Beste, wenn du dich eine Zeitlang nicht blicken lässt, ja? Wenn die Leute solche Flugblätter verteilen, muss das schon einen Grund haben.«


    Eddie nickte. Vorsichtig riss er das Foto des Geists aus der Zeitung und klebte es ordentlich auf eine leere Seite seines Schulhefts. Er merkte, dass Kat ihn beobachtete, wusste aber nicht, was er zu ihr sagen sollte, also schwieg er. Stattdessen betrachtete er noch einmal das Foto von David, seltsam erleuchtet und durchscheinend, und fragte sich zum hundertsten Mal, was das alles zu bedeuten hatte.

  


  
    
      00:25  London, 23:52Uhr 18.Dezember 1940

    


    In der Schiffsmaklerei Spurlington– am Mahagonischreibtisch des verstorbenen Mr Spurlington– saß ein ängstlicher Charlie Grinn und durchbohrte geistesabwesend ein angesengtes Schulheft mit seinem Messer, während um ihn herum das ganze Haus erzitterte.


    Das Telefon hatte seit fast einer Stunde nicht mehr geläutet. Seit fast zwei Stunden war ein Luftangriff im Gange.


    »Bring mir noch eine«, brüllte er und zeigte auf die leere Whiskyflasche, die wackelnd neben dem Telefon stand. Tater, der hinter dem Schreibtisch wartete und dessen Stirn mit kaltem Schweiß bedeckt war, schlurfte in die Dunkelheit davon. Das Zimmer wurde nur von einem kleinen schwefligen Kohleofen beleuchtet. In der Ecke stand ein Kopiergerät zwischen aufgerissenen Papierbündeln. Der Geruch des Spiritus, mit dem es betrieben wurde, hing schwer in der staubigen Luft. Draußen war das ferne Sirenengeheul unter den krachenden, ratternden Bomben nur schwach zu hören.


    Grinn war nicht zufrieden. Nach der bizarren Wende der Ereignisse am Bahnhof Paddington– noch ein Geist, um Himmels willen!– war Adam wütend gewesen. Grinn selbst hatte allerdings nur verzweifelt versucht sich so weit wie möglich vom Rummel und der unweigerlich dazugehörenden Polizei zu entfernen und die ganze verfluchte Geschichte als zu riskant aufgeben wollen. Aber Adam hatte andere Pläne gehabt. Mit einem Schaudern erinnerte sich Grinn daran, wie der Junge am Nachmittag wieder in genau diesem Büro aufgetaucht war. Er hatte Grinn so eingeschüchtert, dass er sich nicht zu widersetzen wagte. Dieses Geschäft mit Adam entwickelte sich zu einem Albtraum, aus dem es nur noch einen Ausweg für Charlie Grinn zu geben schien. Er musste diesen Eddie finden und ihm ein Messer in den Bauch rammen.


    Bisher war der einzige Hinweis dieses halb verbrannte Schulheft, das er in den Ruinen von Edmund Utherwises Haus gefunden hatte. Zumindest hielt Adam es für einen Hinweis. Grinn sah darin nur Geschmiere und durchgestrichenes Zeug und wozu sollte das gut sein? Er stach wieder mit dem Messer hinein.


    Adam würde um Mitternacht zurückkommen. Und er hatte ihm durch seinen Tonfall deutlich zu verstehen gegeben, dass er erwartete, den Jungen dann vorzufinden– gefesselt, geknebelt und bereit getötet zu werden. Doch selbst jemand wie Grinn konnte ihm das Gewünschte nicht liefern, nicht in so wenigen Stunden. Er benutzte sowieso schon alle Kontakte, die er hatte, forderte jeden Gefallen ein und gab ein paar äußerst gefährlichen Leuten die gewagtesten Versprechen. In der ganzen Londoner Unterwelt hatte sich herumgesprochen, dass Grinn eine beträchtliche Geldsumme bot, um einen untergetauchten Jungen zu finden. Vermutlich hatte jede einzelne Bande jemanden darauf angesetzt, der den Luftangriff und die leeren Straßen ausnutzte. Es war nur eine Frage der Zeit. Aber wie viel Zeit?


    »Sag mir noch mal, was sie gesagt haben«, rief Grinn barsch, als Tater mit dem Whisky zurückkehrte. »Könnte es der Junge sein, den wir suchen?«


    »Weiß nicht, Chef«, antwortete Tater, während er seinem Boss ein Glas einschenkte. Er verschüttete ein wenig über den Rand, als ganz in der Nähe etwas explodierte. »Ist bloß irgendein Junge, den sie kennen. Angeblich hat er sie angelogen. Dachte nur, Sie wollen ihn vielleicht selber fragen. Sie schicken ihren Mann sofort rüber.«


    »Wer ist es denn?«


    »Rob Box, Chef.«


    »Box«, sagte Grinn, leerte das Glas und sah auf die Uhr an der Wand, »ist eine Ratte. Ist er wirklich der beste Anhaltspunkt, den wir haben?«


    Tater zuckte mit den Schultern. Er und der andere Leibwächter blickten ebenfalls auf die Uhr und die Stimmung im Zimmer war zum Zerreißen gespannt.


    Es schlug Mitternacht.


    »Nun, Mr Grinn«, sagte eine unverkennbare Stimme. »Ist die Sache erledigt? Haben Sie sich darum gekümmert?«


    Charlie Grinn blieb gefasst. Er hatte schon einmal vor seinen Männern wegen Adam Angst gezeigt und hatte nicht vor, so etwas Törichtes noch einmal zu tun. Also blieb er bewusst in seinem Sessel sitzen, selbst als seine Gorillas zurückwichen. Etwas bewegte sich im Dunkeln. Adams Gesicht erschien als Erstes, blass und gut aussehend, dann tauchte der Rest von ihm aus der Düsternis auf.


    »Guten Abend, Mr Adam«, sagte Grinn. »Whisky?«


    »Vergeuden sie nicht meine Zeit, Grinn. Was gibt’s Neues?«


    »Wir haben alle drauf angesetzt. Alle wahrscheinlichen Verstecke, die Docks, die Untergrundbahn, die Friedhöfe werden abgesucht. Aber durch die Luftangriffe ist alles unübersichtlicher als je zuvor und…« Grinn verstummte. Er spürte, wie der Blick des Jungen ihn festhielt und von seinem Verstand Besitz ergriff, wie er es schon einmal getan hatte.


    »…und wir haben eine Spur«, fügte er schnell hinzu und setzte alles darauf, dass dieser Idiot Rob Box tatsächlich irgendwas Nützliches brachte. »Jemand ist mit einem Jungen auf dem Weg hierher.«


    »Mit Eddie?« Adams Miene erhellte sich und seine Augen funkelten. »Ist er es?«


    »Nun ja«, antwortete Grinn, »ich glaube, es handelt sich dabei eher um einen Zeugen, könnte man sagen.« Und er war unglaublich erleichtert, in diesem Moment wie aufs Stichwort ein lautes Klopfen an der Tür zu hören. Adam zog eine Augenbraue nach oben und trat in die Dunkelheit zurück.


    »Herein!«, rief Grinn.


    Die Tür wurde von einem seiner Leute geöffnet, die er draußen aufgestellt hatte. Grinn erhaschte einen kurzen Blick auf die abgeblendeten Scheinwerfer eines Automobils, bevor sich ein behaarter, größtenteils in Lumpen gekleideter Mann durch die Tür zwängte und sich abmühte den Raum zu durchqueren. Festgekeilt in seinen Armen zog er einen etwa dreizehn-, vierzehnjährigen Jungen mit sich, der mit den Füßen scharrend nach Halt suchte.


    »Mr Box«, sagte Grinn. »Und wen haben wir da?«


    »Der kleine Giftzwerg hier wollte mich beißen«, krächzte Box. »Verdammter Mistkerl! Er wurde mit einem Jungen gesehen, der wie der aussah, den Sie suchen, leugnet es aber. Er weiß was, deshalb will mein Boss den Hunderter im Voraus.« Er ließ den Jungen los und streckte die Hand aus.


    »Danke, Mr Box«, erwiderte Grinn, der wusste, dass man mit äußerster Höflichkeit gut beraten war, wenn man mit anderen Bandenführern und ihren Lakaien zu tun hatte. »Wenn uns dieser Junge zu unserem Zielobjekt führt, schicke ich morgen früh das Geld rüber. Dein Boss weiß, wie’s läuft.«


    Rob Box nahm die Hand herunter und setzte eine finstere Miene auf. Grinn bedachte ihn mit einem Blick, der sagen sollte: »Du kannst jetzt gehen«, und seine Handlanger kamen herüber und bauten sich rechts und links von ihrem haarigen Besucher auf.


    »Gleich morgen früh!«, brüllte Rob Box und schwenkte drohend den Finger, bevor er hinausgeführt wurde.


    Als die Tür wieder zu war, kam Tater herüber und stellte sich vor den Jungen, der in der Zimmermitte kauerte. Grinn, der noch immer am Schreibtisch saß, schaltete eine Taschenlampe ein und richtete sie auf den Gefangenen. Es war nicht Edmund Utherwise, so viel stand fest, aber solange Adam im Zimmer war, musste Grinn vorsichtig sein. Er hoffte nur, dass Box Recht hatte und dieser Knabe tatsächlich etwas wusste.


    »Name?«


    »Zur Hölle mit euch!«, brüllte der Junge, stand auf und ballte die Fäuste.


    Tater brachte ihn mit einem gezielten Schlag wieder zu Boden.


    »Sag uns deinen Namen und verrate uns, wo wir Edmund Utherwise finden«, sagte Grinn. »Wenn du uns hilfst, lassen wir dich gehen. Wenn du uns anlügst, kannst du nach Hause schwimmen mit einem Backstein in der Tasche.«


    »Sie können mir keine Angst machen!«, rief der Junge und stand wieder auf. »Das ist doch alles bloß Theater.«


    »Vielleicht kann ich dir keine Angst machen«, fuhr Grinn fort, »aber mein Partner hier vielleicht doch.«


    Der Junge blickte sich ängstlich um, voller Unsicherheit, aus welcher Richtung eine neue Bedrohung kommen könnte.


    »Wie heißt du?«, fragte eine kalte Stimme hinter ihm.


    Der Junge wirbelte herum und blickte in Adams Gesicht hinauf, das aus dem Schatten hervorkam. Er machte sich klein, fast als würde er durch Adams durchdringenden Blick nach unten gedrückt. Als er auf dem Fußboden zusammensank, war sein Trotz von purem Grauen abgelöst worden.


    »Name!«


    »Tomkin«, war das einzige Wort, das der Junge von sich geben konnte.

  


  
    
      00:26  David erinnert sich

    


    David saß auf dem Fußboden in seinem Zimmer, kritzelte niedergeschlagen in Eddies altem Schulheft herum und grübelte darüber nach, warum alles so schiefgelaufen war.


    Nachdem er aus dem Kartenraum geführt worden war, hatten die Wachen ihn und die übrigen Traumwandler in ihrer Unterkunft abgeliefert. Dishita war ohne ein Wort zur Höhle weitermarschiert, aber David traute sich nicht dorthin. Er konnte sich gut vorstellen, wie man ihn dort empfangen würde. Stattdessen hatte er zögernd vor seiner Zimmertür gestanden und zu seiner Freude war Petra neben ihm stehen geblieben. Der Moment erschien ihm gut, um eine Art Entschuldigung loszuwerden. Doch damit lag er wieder falsch.


    »Ich habe nicht darum gebeten, bei dem Ganzen hier mitmachen zu dürfen«, sagte er zu ihr. »Seien wir ehrlich, ich tauge nichts als Traumwandler. Vielleicht hat Roman Recht.«


    »Ach, hör auf dich selbst zu bemitleiden.« Das fehlende Mitgefühl in Petras Reaktion hätte ihn alarmieren sollen lieber den Mund zu halten. »Du hast doch überlebt, oder nicht? Denk mal an Théo. Deine Verstandeskraft ist stärker, als du denkst, es ist nur die Art, wie du sie benutzt, die dir noch Schwierigkeiten bereitet. Geh und ruh dich aus.«


    »Es ist nur, als du mir gezeigt hast, wie David gegen Goliath kämpft, hab ich gedacht…«


    »Was?« Jetzt brach Petras Zorn hervor. »Willst du jetzt mir die Schuld geben? Dieser David hatte immer noch eine Armee hinter sich und hat auf andere vertraut. Ich kann nichts dafür, wenn du nur an dich selbst denken kannst.«


    »Nein, das meinte ich nicht…«, begann David.


    »Ach, vergiss es doch einfach.« Petra hatte ihm einen abweisenden Blick zugeworfen und war dann Dishita hinterhergestürmt.


    Und so hatte David nicht nur seine Chance vertan, bei der Suche nach Eddie zu helfen, sondern es auch noch geschafft, die einzige Freundin zu verärgern, die er noch hatte. Wütend bekritzelte er die Seite. Er war kurz davor, das Heft durchs Zimmer zu schleudern, als der Summer ertönte. David stand auf und öffnete die Tür in der Hoffnung, dass es nicht Dishita war– sie würde sicher doppelt ausrasten, wenn sie ihn jetzt auch noch dabei erwischte, wie er eines von »Sir Edmunds unbezahlbaren Notizbüchern« entweihte. Er war erleichtert und zugleich überrascht, dass Professor Feldrake vor der Tür stand.


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte der alte Mann. »Ich wollte nur mal sehen, wie es dir geht. Du hast vorhin einen ziemlichen Schock erlitten.«


    »Was meinen Sie denn, wie es mir geht?«, fragte David zurück. »Ich gelte hier nicht gerade als Held.«


    Der Professor lächelte ihn gequält an. Er kam herein und setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch.


    »Ich wollte dich außerdem wissen lassen, dass ich offiziell als Direktor des Traumwandler-Projekts suspendiert worden bin. Aber mach dir keine Vorwürfe, das war schon seit einer Weile abzusehen. Hier gibt es mehr als nur ein paar Leute, die der Meinung sind, ein alter Trottel wie ich sei dem Job nicht gewachsen. Sie behaupten, ich hätte ihn nur bekommen, weil ich ein langjähriger Mitarbeiter von Sir Edmund war.«


    »Sie haben mit Eddie zusammengearbeitet?«


    »O ja, fast von Beginn an. Er hat mich als Historiker angestellt, damit ich ihm bei den allerersten Forschungseinsätzen in der Vergangenheit helfe. Aber das ist schon Jahre her. Jetzt bin ich vermutlich schon so etwas wie Urgestein hier. Es ist übrigens schön zu sehen, dass du in sein Heft schreibst.«


    »Sie haben es in mein Zimmer gelegt, stimmt’s?«


    Professor Feldrake grinste.


    »Tut mir leid, Professor«, sagte David.


    »Oh, das muss es nicht. Du bist sein Enkel und eine leere Seite ist dazu da, dass man etwas daraufschreibt…«


    »Nein, ich meine, es tut mir leid, dass Sie suspendiert worden sind. Das ist echt ungerecht.«


    »Ach, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich glaube trotzdem noch an diesen Ort, auch wenn Roman das Sagen hat. Und das solltest du auch, David.«


    Es entstand eine verlegene Stille.


    »Was geschieht jetzt?«, erkundigte sich David.


    »Nun, Roman hat das Forschungsteam, das nach Eddie Ausschau hält, verkleinert. Er meint, ohne deine Hilfe sei es unmöglich, ihn bald zu finden, deshalb liegt der Fokus jetzt darauf, Adam zu orten und auszulöschen. Im Kartenraum kommt man sich inzwischen wie an einem militärischen Gefechtsstand vor. Zu viel Kriegsgerede für einen alten Akademiker wie mich.«


    »Aber Adam ist zu stark. Ich hab doch miterlebt, was er Théo angetan hat. Und fast hätte er mit mir das Gleiche gemacht. Wir haben schon zu viele Traumwandler im Kampf gegen Adam verloren.«


    »Wir?«, fragte Professor Feldrake. »Bist du inzwischen bereit deine rechtmäßige Rolle in alldem anzunehmen?«


    »Hinter Eddie stand ein Mann mit einem Messer!« David hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Es tut mir leid, was passiert ist, aber ich dachte, er muss sterben. Meine Rolle in alldem besteht darin, meine Familie zu retten. Es ist nicht meine Schuld, wenn mir niemand gesagt hat, dass Polizisten in Zivil da sein würden. Vertrauen muss schließlich von beiden Seiten ausgehen, oder? Vielleicht hätte ich alles anders gemacht, wenn mir nicht ständig Dinge verheimlicht würden.«


    »Da ist was dran«, sagte der Professor. »Da ist sogar ziemlich viel dran. Du erinnerst mich an jemanden, den ich früher mal kannte.«


    »Schön«, antwortete David, obwohl er sich nicht besonders dafür interessierte. »Solange es jemand ist, mit dem man gerne verglichen werden möchte.«


    Der Professor schenkte David ein überraschend strahlendes Lächeln und setzte seine Brille ab. Während er sie an seiner Krawatte putzte, sprach er weiter.


    »Weißt du, dieser Ort sollte eigentlich nie so sein, wie er jetzt ist. Am Anfang hatte das Traumwandler-Projekt nicht einmal einen Sicherheitsberater. Wir waren nichts als ein Haufen wissenschaftlicher Visionäre und Wunderkinder, die zum ersten Mal den Schleier der Geschichte gelüftet haben. Und dein Großvater war der größte Träumer von uns allen. Das Unschlafhaus bestand damals nur aus dem Schloss, es war noch nicht nötig, in den Berg zu graben oder Soldaten am Tor aufzustellen. Aber die Heimsuchung hat all das geändert, sie hat uns paranoid gemacht. Jetzt gibt es keine Visionäre mehr. Ich wünschte, du hättest sehen können, was wir mal waren, und nicht nur, was aus uns geworden ist.«


    »Misty hat mir erzählt, Sie wissen nicht mal, wer überhaupt dahintersteckt«, sagte David, »hinter der Heimsuchung, meine ich. Aber wie können Sie das nicht wissen? Sie müssen doch wenigstens den Namen der Person kennen, für die Adam jetzt arbeitet.«


    »Der König der Heimsuchung«, sagte der Professor, fast zu sich selbst.


    »Wie bitte?«


    »Ach, das ist nur so ein Gerücht. Es gibt ein Wort– vielleicht einen Namen–, das über die Jahre immer mal wieder aufkommt. Aber ein Wort bringt uns nicht unbedingt weiter, nicht wahr?«


    »Sein Name ist König?«, fragte David. »Oder meinen Sie…?«


    »Dass es ein König ist?« Der Professor lachte in sich hinein. »Vielleicht nennt er sich nur so. Oder vielleicht ist es auch ein Codewort oder…« Der Professor setzte seine Brille wieder auf. »Verschwende deine Zeit nicht damit, darüber nachzugrübeln, David. Wie ich schon sagte, es ist nur ein Gerücht.«


    David sah den alten Mann forschend an und fragte sich, ob er mehr über diesen geheimnisvollen König wusste, als er zugab.


    »Was passiert jetzt als Nächstes? Glaubt Roman wirklich, dass wir Adam mit Gewalt aufhalten können?«


    »Roman hasst Adam mehr, als du ahnst«, antwortete der Professor. »Und vielleicht macht er es ja richtig. Wir sind der Heimsuchung zwar nicht mehr zahlenmäßig überlegen, aber es ist nur logisch, dass es auf irgendeine Art zu einem entscheidenden Kräftemessen mit ihnen kommen wird. Außerdem haben wir immer noch ein paar ziemlich talentierte Traumwandler auf unserer Seite. Dishita ist besonders auf Rache für Carlo und die anderen aus. Und Petra wird uns sicher wie üblich überraschen.«


    »Petra?«, fragte David und bemühte sich nicht so zu klingen, als würde er sich für einen Traumwandler mehr als für die anderen interessieren.


    »O ja. Sie hat mehr zu bieten, als es auf den ersten Blick scheint. Sie spricht fünf Sprachen fließend, weißt du. Oder waren es sechs? Jedenfalls ist sie sehr talentiert.«


    »Aber was nützen uns Sprachen im Kampf gegen Adam?«, rief David und hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle.


    »Ich weiß, ich weiß«, antwortete der Professor leise. »Aber das liegt nicht mehr in meiner Macht. Die Leute, die das Projekt finanzieren, wollen die Krise unbedingt beenden und stehen voll hinter Roman. Ihrer Ansicht nach haben wir einen totalen übersinnlichen Krieg am Hals und Petra ist nur eine Soldatin.«


    David versuchte sich auszumalen, wie Petra Adam in einem mentalen Kampf gegenüberstand. Allein bei der Vorstellung wurde ihm übel. Es waren ja nicht nur die Traumwandler, die er in letzter Zeit geschlagen hatte. In den Jahren, die er für das Projekt gearbeitet hatte, hatte er schon Dutzende von Heimsuchern besiegt. Petra würde den Kampf verlieren und David wurde die Vision von ihr nicht los, wie sie im Koma lag, ohne Bewusstsein an lebenserhaltenden Apparaten hing und langsam alt wurde. Und würde es Dishita nicht ebenso ergehen?


    »Wenn wir Eddie aber finden würden«, sagte David, »könnten wir ihn immer noch in Sicherheit bringen, oder? Ich meine, raus aus London und weg von Adam? Wir könnten all das immer noch lösen, ohne dass jemand dabei verletzt wird?«


    »Ja, schon, wir könnten ihn an einen geheimen Ort bringen, auf den Adam nie kommen würde. Wir haben schon früher Leuten geholfen zu überleben. Warum?« Der Professor machte plötzlich ein hoffnungsvolles Gesicht. »Ist dir etwas eingefallen?«


    »Ich weiß nicht.« David trommelte mit den Fingern an der Wand. »Wie ich schon sagte, ich habe nur das Gefühl, als hätte ich etwas gesehen oder gehört, das helfen könnte. Vielleicht komme ich noch drauf…«


    Der Professor lächelte schwach.


    »So ist es richtig. Immer positiv denken. Man weiß nie, was sich noch ergibt. Ich muss jetzt gehen, aber ich verspreche dir, falls etwas passiert, lass ich es dich wissen. Ich bin sicher, du hast bei alldem noch eine Rolle zu spielen, bevor es zu Ende ist.«


    Der Professor stand auf, um zu gehen, doch als er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal mit einem seltsamen, fast listigen Blick um.


    »Ach, und lass dich von dem Hausarrest nicht beeindrucken, David. Seit wann kann eine verschlossene Tür einen Geist aufhalten?«


    Der Professor trat hinaus, hielt aber erneut inne. Er zögerte kurz, als würde er in Gedanken etwas abwägen, und sprach dann weiter.


    »Wann immer du träumst, dass du etwas tun kannst, Davy, kannst du es auch in Wirklichkeit tun.«


    Die Tür glitt zu. David starrte sie verdutzt an. Die Worte des Professors klangen exakt wie das, was sein Vater immer gesagt hatte. Worin bestand bloß die Verbindung zwischen seinem Vater und diesem Ort? Er eilte zur Tür und öffnete sie, doch der Professor hatte den Korridor bereits verlassen. David rannte zum Eingang der Unterkunft, aber der wurde von zwei Sicherheitsleuten versperrt. Der Professor war weg.


    David kehrte in sein Zimmer zurück und ließ sich aufs Bett fallen. In seinem überladenen Kopf überschlugen sich die Erinnerungen an die Ereignisse der letzten zwei Tage. Fiel ihm vielleicht gerade jetzt etwas Brauchbares ein?


    Er nahm wieder das alte Schulheft zur Hand.


    »Wo würde sich jemand wie du verstecken, Eddie?«


    David dachte an seinen verlorenen Freund und versuchte ihn sich als seinen Großvater vorzustellen. Es war nicht leicht. Schließlich hatte er ihn immer nur als Jungen gesehen. Das eine Bild, das ihm der Professor von Eddie als Erwachsenem gezeigt hatte, war der einzige Anhaltspunkt, den er hatte.


    David setzte sich auf. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Er ging zum Schauglas und schaltete es ein. Schon bald fand er das Bild wieder, angehängt neben vielen anderen an Sir Edmunds offizielle Akte. Er vergrößerte es, bis es die gesamte Glaswand ausfüllte.


    Sir Edmund Utherwise, berühmter Wissenschaftler und Gründer des Traumwandler-Projekts, sah ihn an, umgeben von Regalen, ledernen Buchrücken und gerahmten Fotografien. David überlegte, wo das Bild wohl aufgenommen worden war. Die Basis war so modern, dass dieses getäfelte Arbeitszimmer sicher nicht hierhergehörte. Selbst Professor Feldrakes Büro, mit seinem Papierchaos und all seinen Büchern, war offensichtlich erst kürzlich entstanden. David betrachtete das Zimmer hinter dem alten Mann noch einmal genau. Bücher. Fotos…


    David hielt den Atem an.


    Er streckte die Hand aus und holte ein einzelnes Schwarz-Weiß-Foto näher heran. Es zeigte eine kleine Gruppe von Leuten, die auf der Vordertreppe eines großen Stadthauses posierten. In der Mitte stand ein Mann in einer Offiziersuniform aus dem Zweiten Weltkrieg. Neben ihm eine Frau und ein Junge. Es war Eddie, der genau so aussah, wie David ihn in Erinnerung hatte, nur vielleicht etwas weniger traurig. Der Mann musste also Eddies Vater sein und die Frau Eddies Mutter. Um sie herum standen noch fünf andere Leute, von denen einige zumindest so aussahen, als wären es Dienstboten.


    Und eine von ihnen war ein Mädchen.


    David zoomte noch näher heran. Sie hatte einen entschlossenen, trotzigen Blick, der nicht ganz zu dem Hausmädchenkleid, das sie trug, passte. Als David versuchte ihr Bild noch weiter zu vergrößern, wurde das Foto zu unscharf. Dennoch hatte er das deutliche Gefühl, dass er sie schon mal irgendwo gesehen hatte. Wer war sie nur?


    Und dann fiel es ihm endlich ein.


    Er musste sich dieses Foto unbedingt aus der Nähe ansehen.

  


  
    
      00:27  Das Schloss

    


    David stand im Flur, drückte Petras Summer und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Kurz darauf öffnete sich die Tür.


    »Hi«, sagte er. »Ähm… Können wir reden?«


    Petra ließ ihn herein, ohne ein Wort zu sagen. David war nicht sicher, wie er am besten mit diesem frostigen Empfang umgehen sollte, also rückte er einfach sofort mit der Sache heraus.


    »Petra, wo war Eddies Arbeitszimmer? Ich meine, Sir Edmunds Arbeitszimmer? Du weißt schon, das auf dem Foto, das der Professor mir gezeigt hat, als ich hier angekommen bin. War es irgendwo im Unschlafhaus?«


    »Ja«, antwortete Petra. »Sein Arbeitszimmer liegt im obersten Stock des Schlosses. Sir Edmund hasste es hier unten. Er nannte es ›den Maulwurfshügel‹ und weigerte sich umzuziehen. Warum?«


    »Liegt? Heißt das, es ist noch da?«


    »Ja. Es ist nach seinem Tod nur verschlossen worden. Die Wissenschaftlertypen wollten es genau so erhalten, wie es war. Wahrscheinlich ist es so was wie ein Museum für sie. Worum geht es denn, David?«


    »Hör zu, ich muss ins Schloss. Ich muss mir das Arbeitszimmer ansehen. Wie kann ich das anstellen?«


    »Gar nicht«, antwortete Petra. »Du hast Hausarrest, schon vergessen? Du kannst nicht mal die Unterkunft ohne Eskorte verlassen.«


    »Und wenn ich keinen Hausarrest hätte?«, fragte David. »Wie kommt man normalerweise von hier da rauf?«


    »Von der oberen Ebene der Basis aus führt ein Tunnel in den Schlosskeller«, erklärte Petra. »Aber bis dahin würdest du nicht kommen. Die obere Ebene wird zurzeit streng bewacht.«


    »Gibt es keinen anderen Weg? Es muss doch irgendwo einen Notausgang geben… oder was auch immer. Es ist sehr wichtig. Ich glaube, ich bin auf etwas gestoßen.«


    »Ach ja?«, entgegnete Petra mit so eisigem Blick, wie David ihn noch nie gesehen hatte. »Auf was denn?«


    »Hör mal, Petra, es tut mir leid, was im Bahnhof passiert ist, dass ich mich lächerlich gemacht habe… und alles andere. Ich will nur eine Chance, alles wieder geradezubiegen. Hilf mir ins Schloss zu kommen, dann beweis ich es dir.«


    Petra sah ihn lange ungläubig an, bevor sie antwortete.


    »Man hat mir die Aufgabe zugeteilt, dich zu beschützen, David. Und nichts anderes habe ich getan. Wenn ich dir jetzt helfen soll, muss ich wissen, dass du mir von jetzt an bedenkenlos vertraust. Wirst du das tun?«


    »Ja, werde ich«, antwortete David. »Einen besseren Bodyguard als dich könnte ich mir gar nicht wünschen, Petra. Und es tut mir wirklich leid.«


    Petra dachte einen Moment lang darüber nach. Dann schenkte sie David ein strahlendes Lächeln.


    »Gut«, sagte sie. »Ich hab nämlich schon einen Plan.«


    *


    »Ich hoffe, die Unterwäsche anderer Leute stört dich nicht«, sagte Petra grinsend.


    David versuchte ruhig zu bleiben, während sie ihn straff mit einem Laken umwickelte. Misstrauisch betrachtete er die Klappe zum Wäscheschacht in ihrer Zimmerecke. Was sollte das denn für ein Plan sein?


    »Bist du sicher, dass es keinen anderen Weg gibt?«


    »Ja, hör auf zu zappeln.« Petra schien das Ganze Spaß zu machen. »Am unteren Ende liegt immer ein Haufen Schmutzwäsche. Na ja, fast immer. Es passiert dir schon nichts.«


    Als Petra fertig war, musste er zur Klappe rüberhüpfen.


    »Das ist doch albern«, protestierte er und versuchte seine Bedenken zu überspielen. Seine Arme waren an den Seiten festgewickelt und plötzlich wurde ihm klar, dass er sich mit dem Kopf voran hinunterstürzen musste.


    »Willst du jetzt die Unterkunft verlassen oder nicht?«, fragte Petra und schaffte es nicht ganz, ein Lachen zu unterdrücken. »Wir treffen uns in fünf Minuten in der Waschküche.«


    »Aber ist es steil?« David spähte in den dunklen Schacht, während Petra die Luke offen hielt. Er würde gerade so hineinpassen, aber daneben blieb nicht mehr als eine Fingerbreite Spielraum. Der Schacht fiel in einem beunruhigenden Winkel ab.


    »Hast du nicht gesagt, du würdest mir von jetzt an vertrauen?«, fragte Petra und zeigte mit dem Finger in den Schacht.


    David hielt seinen Mund und steckte den Kopf in die Öffnung. Dann zwängte er sich immer weiter in die quadratische metallene Röhre und schrie auf, als zwei Hände seine Knöchel umfassten und hochhievten. Petras Lachen wurde abgeschnitten, als sein Körper den Schacht komplett ausfüllte und er zu fallen begann. Dann sauste er in fast senkrechter Richtung in die Dunkelheit.


    Bereits Sekunden später war der Sturz vorbei und David landete mit dem Gesicht nach unten in einem Haufen schmutziger Wäsche. In pechschwarzer Finsternis wälzte er sich hektisch hin und her, um sich zu befreien, doch als er das Laken endlich abgestrampelt hatte, stieß er sich den Kopf an der niedrigen Metalldecke und fiel betäubt in die dreckige Wäsche zurück.


    Petra schien sehr viel länger als fünf Minuten zu brauchen, um in die Waschküche zu gelangen, und als sich endlich eine Tür öffnete und die vertraute Silhouette mit den wirren Haaren erschien, lachte sie immer noch.


    »Jetzt komm schon raus«, sagte sie. »Du hast den Test bestanden.«


    »Test? Was für ein Test?«, fragte David und kroch aus dem Wäscheschrank.


    »Du vertraust mir wirklich. Das war echt verrückt, was du gerade gemacht hast«, sagte Petra. »Aber wir sollten lieber schnell von hier verschwinden. Komm mit.«


    Er folgte ihr aus der Waschküche und freute sich viel zu sehr darüber, dass sie wieder lächelte, als dass er ihr böse sein konnte, weil sie ihn hereingelegt hatte. Außerdem hatte sie es geschafft, ihn aus der Unterkunft zu bringen. Sie liefen eilig einen Korridor entlang und stiegen dann zwei Treppen bis zu der Etage hinauf, in der sich die Kantine befand. Petra rannte lautlos in ihren Stiefeln und David folgte ihr in die Kantine, bis sie eine Nische an deren Ende erreichten. Dort öffnete sie eine Wartungstür und duckte sich mit David in einen tiefen, begehbaren Schrank.


    Petra zwängte sich an Wischmopps, Eimern und Besen vorbei bis zum anderen Ende. Im Dunkeln hörte David, wie eine Metallplatte herausgenommen wurde, und ein schwaches Licht fiel von der anderen Seite herein. Hinter dem Schrank war ein schmaler Felsgang, der im Vergleich zu der sauberen, modernen Umgebung der restlichen Basis fast vorsintflutlich wirkte.


    »Wo sind wir?«, fragte David.


    »Als das Unschlafhaus vergrößert wurde, ist man einfach direkt in den Berg darunter vorgestoßen«, erklärte Petra. »Hier gab es bereits eine weite Höhle und sogar jetzt gibt es noch ein paar ungenutzte natürliche Gänge wie diesen hier. Er mündet in den Haupttunnel, der in den Schlosskeller führt.«


    »Ist das der Weg, auf dem man normalerweise ins Schloss gelangt?«, erkundigte sich David überrascht. Das einzige Licht kam aus wenigen flackernden Neonstreifen, die von an der Decke entlanglaufenden Kabelbündeln herunterhingen, und an einigen Stellen tropfte Wasser von der Decke.


    »Nein«, antwortete Petra und betrat den Gang. »Ich hab keine Ahnung, wozu dieser Gang gut ist oder warum er beleuchtet ist– er ist anscheinend vergessen worden. Aber ich benutze ihn manchmal, wenn ich raus will.«


    »Raus?«, fragte David und folgte ihr. Sie gingen hintereinander den Tunnel entlang, Petra vorneweg.


    »Manchmal muss ich einfach allein sein«, erklärte sie. »Oder zumindest nicht unten in der Basis. Wie dein Großvater mag ich es auch nicht, die ganze Zeit unter der Erde eingesperrt zu sein. Das Schloss ist eher wie ein richtiges Zuhause.«


    »Aber fährst du denn nie nach Hause?«, erkundigte sich David. »Zu deinen Eltern? Théo hat gesagt, nicht alle Traumwandler wohnen hier. Was ist an Weihnachten oder in den Ferien?«


    Petra wurde langsamer und blieb dann stehen. Sie hatte David noch immer den Rücken zugewandt. David wartete und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Schließlich drehte sie sich um.


    »Das hier ist mein Zuhause«, sagte sie leise. »Ich sage dir jetzt etwas, David, das du früher oder später auch von anderen hören wirst. Aber ich möchte, dass du es von mir erfährst, okay?«


    »Okay.«


    »Als ich zum ersten Mal getraumwandelt bin, war ich erst neun Jahre alt. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was da überhaupt passierte, ich hielt es einfach nur für einen wundervollen Traum. Aber bald fand ich die Wahrheit heraus.«


    »Ist jemand vom Unschlafhaus gekommen und hat dich geholt?«, fragte David. »Haben sie dich ›aktiviert‹?«


    Petra schüttelte den Kopf.


    »Sie haben mich auf der Karte entdeckt, waren aber nicht rechtzeitig da. Es haben mich noch andere beobachtet.«


    David schwieg. Die Luft um ihn herum kam ihm auf einmal eiskalt vor.


    »Die Heimsuchung war zuerst bei mir.« Petra blickte zu Boden. »Sie haben mein Zuhause überfallen. Mich haben sie mitgenommen.«


    »Mitgenommen?«, fragte David. »Und was ist mit…?«


    »Meiner Familie? Die Heimsuchung nimmt sich nur, was sie braucht, und sie braucht nur Traumwandler. Sie können es sich nicht leisten, Zeugen zurückzulassen.«


    David wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Ich wurde über ein Jahr festgehalten«, erzählte Petra weiter und sprach in einem bemüht sachlichen Ton. »Sie haben mich zum Traumwandeln gezwungen. Sie haben mich gezwungen Leuten Angst einzujagen, ein Geist zu sein. Sie haben mir gesagt, meiner Familie würde etwas passieren, wenn ich nicht mitmache. Also wurde ich eine von ihnen.«


    »Du… Du warst eine Heimsucherin?«


    »Ja.« Petras Gesicht war hinter einem Schleier aus Locken verborgen. »Sie haben mir gesagt, es sei mein Schicksal und genau darum gehe es beim Traumwandeln– ein Geist zu sein und die Vergangenheit heimzusuchen, um sie zu verändern. Sie haben mir Reichtum und Macht versprochen und wenn ich sie anzweifelte, drohten sie meinen Angehörigen etwas zu tun. Sie haben aus mir ein Monster gemacht.«


    »Die Statue! Im Museum!«, rief David und erinnerte sich plötzlich an das Furcht einflößende Bild der Gorgo mit dem Schlangenhaar und dem stechenden Blick. »Das warst wirklich du, stimmt’s?«


    »Das war die Gestalt, die sie von mir brauchten. Ich hatte keine Wahl.«


    »Aber du wurdest gerettet…«


    »Ich bin geflohen!«, verbesserte Petra und warf die Haare zurück, so dass ihre Augen im Dunkeln aufblitzten. »Ich bin die Einzige, die der Heimsuchung jemals entkommen ist. Ich bin eine Weile herumgeirrt, bis mich das Unschlafhaus aufgenommen hat. So fand ich heraus, dass meine Familie ermordet worden war. Ich habe all diese schrecklichen Dinge getan, um sie zu schützen, dabei waren sie längst tot.«


    David sah sie sprachlos an. Er fühlte sich innerlich wie betäubt.


    »Der König der Heimsuchung«, sagte er schließlich, obwohl er es eigentlich nicht hatte aussprechen wollen.


    »Wo hast du das gehört?«


    »Der Professor hat was davon gesagt, dass die Heimsuchung von einem König angeführt wird«, antwortete David. »Hast du… Hast du ihn jemals…?«


    »Getroffen?« Petras Augen blitzten erneut auf. »Nein, David. Ich wünschte, das hätte ich!« Dann wurde sie wieder ruhiger. »Als ich hierherkam, tat ich alles, um die Heimsuchung zu vernichten, ich erzählte dem Professor alles, was ich wusste. Aber es war nicht genug. ›König‹ ist nur so ein Wort und keiner weiß, was es zu bedeuten hat. Also kann die Heimsuchung immer noch ungehindert das tun, was sie die ganze Zeit schon tut. Sie halten immer noch Traumwandler als Sklaven fest. Sie ermorden immer noch diejenigen, die sich ihnen in den Weg stellen.«


    »Das tut mir alles so leid, Petra«, sagte David im Flüsterton, »mit deiner Familie.«


    Petra sah ihn mit feuchten Augen an.


    »Dir muss das nicht leid tun. Du wusstest es ja nicht«, antwortete sie.


    »Aber ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren, der einem nahesteht«, sagte David.


    »Deinen Vater. Ja.« Petra trat näher an David heran und nahm seine Hand.


    »Wir sind Traumwandler«, sagte sie und blickte in sein Gesicht hinauf. »Wie du schon erlebt hast, ist das Leben für uns anders, aber der Tod auch. Wenn wir jemanden verlieren, ist das für uns nicht so wie für andere Menschen. Wenn jemand stirbt, hat er das Ende seiner Zeit erreicht, aber diese Zeit– die Zeit, in der er gelebt hat– ist noch irgendwo da draußen. Es hat sie trotzdem gegeben. Und wir können uns glücklich schätzen, weil wir noch einmal zurückgehen, diese Zeit noch einmal besuchen und diejenigen sehen können, die wir verloren haben. Das ist eine wunderbare Fähigkeit, die wir da haben, David. Die Heimsuchung irrt sich. Das ist die größte Gabe der Traumwandler.«


    David sah sie verwundert an. So hatte er es noch gar nicht gesehen.


    »Machst du das?«, fragte er schließlich. »Deine Familie als Traumwandler besuchen?«


    Petra lächelte wieder, aber ihr Gesicht sah immer noch traurig aus.


    »Einmal«, antwortete sie, »einmal hab ich es gemacht. Aber es war zu schwer für mich. Ich wollte, dass sie mich sehen, aber das wäre nicht richtig gewesen. Wie hätten sie wohl reagiert? Wie hätte ich es ihnen erklären sollen? Nein. Stattdessen bin ich einfach im Dunkeln stehen geblieben, habe sie beobachtet und…«


    Sie sah aus, als wäre sie den Tränen nahe, und David wunderte sich, dass sie noch nicht angefangen hatte zu weinen. Er nahm sie vorsichtig in die Arme, unsicher, ob es das Richtige war oder ob er es durfte. Petra nahm seine Berührung einen Moment lang an und schob ihn dann sanft weg.


    »Ist schon gut«, sagte sie. »Es geht mir gut.«


    Sie sahen sich einen Augenblick an.


    »Ich brauche meine Familie nicht mehr wiederzusehen«, erklärte sie, »nicht auf diese Weise. Aber zu wissen, dass ich sie besuchen könnte, dass sie noch irgendwo glücklich und nichts ahnend in ihrer Zeit da draußen sind, ist ein großer Trost. Vielleicht kann es das für dich auch sein.«


    David steckte die Hände in die Taschen und blickte zu Boden. Er dachte über diese unerwartete Aussicht nach, seinen Vater in gewisser Weise wiedersehen zu können. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie nah er und Petra voreinander standen. Dann unterbrach sie den seltsamen Moment.


    »Du wirst merken, dass mir einige, die beim Traumwandler-Projekt arbeiten, immer noch nicht trauen. Du hast ja gehört, was Roman im Archiv gesagt hat– einmal ein Heimsucher, immer ein Monster, das ist ihre Meinung. Ich wollte nur, dass du die Wahrheit von mir erfährst, bevor du von anderen irgendwelche Geschichten hörst. Und jetzt gehen wir und suchen das Arbeitszimmer deines Großvaters. Komm mit.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging weiter durch den Korridor.

  


  
    
      00:28  Geheimnisse und Verrat

    


    David und Petra erreichten das Ende des tropfenden Felsenganges.


    »Ah, hier geht’s rein.«


    Sie blieben neben einer kleinen Metalltür stehen, die ziemlich ungenutzt aussah. An einer Seite war ein senkrechter Riegel, an dem ein Vorhängeschloss hing. Petra sah David verschmitzt an und trat dann von unten gegen den Riegel. Das Vorhängeschloss fiel herunter. Der Riegel wurde offensichtlich nicht zum ersten Mal aufgebrochen.


    »Warst du das?«, fragte er.


    »Ich mag keine Schlösser«, antwortete Petra. »Es sei denn, ich habe sie selbst verschlossen. Komm mit.«


    Die Tür führte in einen größeren Gang, der wie der erste grob aus dem Fels gehauen, aber in besserem Zustand war. Das Licht brannte beständig. Nach kurzer Zeit wölbte sich die Decke etwas höher. Sie bestand jetzt aus weißem Stein, war grüngrau durch Alter und Feuchtigkeit und voller Spinnweben. Sie hatten den Keller erreicht. Von hier an war alles pechschwarz und David ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte, eine Taschenlampe mitzubringen.


    »Hier lang«, sagte Petra und lief in die Finsternis hinein. Sie schwenkte den Arm und ein Lichtstrahl aus ihrer Taschenlampe erhellte die Umgebung.


    Der Keller war riesig und hatte bogenförmige Seitennischen voller Kartons und Kisten und hohe, mit Spinnweben überzogene Regale, in denen noch einzelne Weinflaschen lagen. Petra kannte sich offensichtlich aus und so stiegen sie bald eine Steintreppe hinauf, wobei sie vorsichtig im kleinen Lichtkreis der Taschenlampe einen Fuß vor den anderen setzten. Am oberen Ende befand sich eine große Holztür. Petra drehte den Knauf und schob sie auf.


    »Moment mal«, sagte David. »Sind da keine Überwachungskameras oder so was?«


    Petra zuckte die Achseln. »Hab ich noch nie hier gesehen.«


    Sie gingen durch die Tür und kamen unter einer riesigen, mit Schnitzereien verzierten Treppe heraus, die eine getäfelte Eingangshalle dominierte. Vor ihnen war die Haustür– eine breite Flügeltür mit Glasscheiben. Zu beiden Seiten der Halle gingen weitere Türen ab. Durch eine davon erhaschte David einen flüchtigen Blick auf mit weißen Tüchern verhängte Möbel, Aktenstapel und einen Projektor und ihm fiel wieder ein, dass das Projekt dieses Gebäude bis vor kurzem noch benutzt hatte. Es wirkte seltsam, dass es jetzt so verlassen war.


    Petra reichte ihm die Taschenlampe.


    »Das Arbeitszimmer ist ganz oben«, sagte sie. »Das hier war deine Idee. Also gehst du voran.«


    Sie machten sich auf den Weg nach oben.


    Als sie den ersten Stock erreichten, blickte David nervös die langen Korridore entlang. Das Erdgeschoss hatte noch einen gepflegten Eindruck gemacht, aber hier oben schien das Haus in schlechtem Zustand zu sein. Die Lichtstreifen, die zwischen den Holzlamellen der Fensterläden hereinfielen, malten krumme Schatten an die Wand. David fror, als sie die Treppe weiter hinaufstiegen, und die Holzstufen knarrten unter ihren Füßen.


    Im nächsten Stockwerk waren die Fensterläden ebenfalls geschlossen. Die Taschenlampe beleuchtete große, hängende Spinnweben und ihr heller Schein wurde vom Staub gedämpft. Petra, die auf der Treppe hinter David geblieben war, ging plötzlich zu einem Fenster in der Mitte des Treppenabsatzes hinüber. Sie kletterte auf das breite Fensterbrett und öffnete den Riegel.


    »Was machst du da?«, flüsterte David.


    »Ich will den Ausblick sehen«, antwortete sie und flüsterte überhaupt nicht.


    Petra gab den hohen Läden einen kräftigen Schubs. Sie öffneten sich weit und David genoss nach der klimatisierten Luft in der Basis die frische, kühle Bergluft. Der Blick ging auf ein weites, von den schneebedeckten Gipfeln der Alpen umringtes Tal. Die späte Nachmittagssonne leuchtete auf dem Treppenabsatz. Petra stellte sich in das Licht und atmete tief ein. David entdeckte ein paar Gegenstände auf dem Fensterbrett– Zeitschriften und Bücher, ein Kissen und eine leere Teetasse.


    »Ich war schon länger nicht mehr hier«, sagte Petra und sprang wieder hinunter. »Aber jetzt kennst du alle meine Geheimnisse. Das Arbeitszimmer liegt da drüben links.«


    Sie ließen das Fenster offen stehen und gingen den Flur entlang, bis sie an eine Tür kamen. Sie war verschlossen.


    »Du weißt nicht zufällig, wo der Schlüssel ist?«, fragte David ohne große Hoffnung.


    »Wozu brauchen wir einen Schlüssel?«, entgegnete Petra. »Als ich zum ersten Mal im Schloss war, hatte ich auch keinen. Und du bist stärker als ich.«


    »Du meinst, wir sollen sie aufbrechen?«, fragte David überrascht. »Aber gibt es hier keine Alarmanlage? Und was ist mit Misty? Ich dachte, sie ist überall im Unschlafhaus.«


    »Nur in den neueren Teilen. Hier oben gibt’s keine Misty.«


    David sah Petra an und hatte erneut das Gefühl, dass er sich vor ihr noch ordentlich beweisen musste. Er wandte sich wieder der Tür zu. Sie war alt und das Holz schien leicht morsch zu sein. David spürte, dass Petra ihn beobachtete, aber auch ohne sie stand für ihn zu viel auf dem Spiel, als dass er sich von ein paar modrigen Eichenbrettern aufhalten ließe. Also machte er einen Schritt zurück und warf sich gegen die Tür.


    Er hatte damit gerechnet, dass er abprallen und sich die Schulter prellen würde. Stattdessen zerbrach das spröde Holz längs in der Mitte und zerfiel in Splitter und Staub. David leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


    Alles im Zimmer war mit weißen Laken bedeckt, aber der lange, rechteckige Gegenstand in der Mitte war offensichtlich ein Schreibtisch und mehrere andere sahen wie Sessel aus. Sogar die Bücherregale waren verhüllt.


    David lächelte. Er stand im Zimmer seines Großvaters, und zwar in der Wirklichkeit, nicht im Traum. Dies war die stärkste physische Verbindung, die er bisher mit dem Jungen aus seinem Traum hatte, und näher würde er ihm in der Gegenwart nie kommen. Sir Edmund Utherwises Zeit auf Erden war vorüber– das Traumwandeln war jetzt ihre einzige Kontaktmöglichkeit. David betastete unwillkürlich das Schulheft, das er noch in der Tasche trug.


    »Suchen wir was Bestimmtes?«, fragte Petra und unterbrach seine Gedanken.


    David ging zum erstbesten Bücherregal, zog das Laken herunter und schwenkte die Taschenlampe über die Regalbretter. Bücher, sonst nichts. Er ging zum nächsten Regal und tat das Gleiche.


    Diesmal erhellte die Taschenlampe die Wand mit den Fotos, die er hinter Sir Edmund auf dem Bild gesehen hatte. Schnell suchte er die Bilder in den Rahmen ab, bis er das gefunden hatte, was er suchte. Es stand genau dort, wo es sein sollte. David nahm es herunter und richtete die Taschenlampe darauf.


    »Hier, sieh her«, sagte er. »Siehst du diese Leute? Ich glaube, das sind Eddie und seine Mutter, die sich von seinem Vater verabschieden. Es stammt ungefähr aus der Zeit, als ich angefangen habe, ihn zu besuchen. Ende 1939, schätze ich, als der Krieg ausbrach. Siehst du dieses Mädchen hier? Ich hab sie schon mal gesehen. Sie war ein Dienstmädchen oder so etwas in Eddies Haus.«


    »Du kommst aus einer reichen Familie«, stellte Petra fest.


    »Ich? Nein. Zu Eddies Zeiten war sie das vielleicht– ich lebe nicht so. Jetzt hör zu, das Mädchen hieß Kitty oder Kat oder so ähnlich. Ich hab sie ein paarmal an Eddies Tür kommen sehen. Er hat sie nie reingelassen, wenn ich da war, aber ich glaube, sie hat mich mindestens einmal gesehen. Das Komische war, sie benahm sich überhaupt nicht so, als wäre sie nur eine Hausangestellte. Sondern eher so, als wären die beiden Freunde.«


    »Verstehe«, sagte Petra und nahm das Foto. »Ich erinnere mich an sie aus der Zeit, als ich dich und Eddie beobachtet habe. Aber sie war im Archiv nur als Bewohnerin des Hauses verzeichnet und gehörte nicht zu meinem Auftrag. Ich war nur dort, um dich zu beobachten, David, und ich war äußerst vorsichtig. Eddie hatte schon einen Geist, er brauchte nicht noch einen. Glaubst du, sie könnte ein Hinweis sein, um Eddie zu finden?«


    »Irgendwie schon. Alle halten mich für Eddies besten Freund, weil er so ein Einzelgänger war. Aber warum sollte er nicht noch jemand anderen gehabt haben? Ich meine, wie viel wisst ihr denn alle hier über Eddie, als er in meinem Alter war? Und wenn du immer wieder einen Geist sehen würdest, würdest du nicht jemandem davon erzählen wollen? Seit der Professor mir gesagt hat, dass Eddie untergetaucht ist, versuche ich mich an etwas zu erinnern, das Eddie bei unserer letzten Begegnung gesagt hat. Es ist mir wieder eingefallen, als ich dieses Bild gesehen habe. Eddie hat gesagt, er hätte mir nicht trauen sollen und jemand namens Kat hätte ihn gewarnt.«


    »Und damit meinte er dieses Mädchen?«


    »Ich glaube ja. Die Sache ist die: Ich weiß zwar nicht, wohin Eddie abgehauen sein könnte, aber vielleicht weiß sie es. Ich will in ihre Zeit gehen und mit ihr reden.«


    »Der Professor sollte das erfahren«, antwortete Petra. »Wir sollten zurückgehen.«


    David folgte ihr zur Tür und ließ den Schein der Taschenlampe noch einmal durch den Raum wandern. Er hielt inne.


    »Moment.«


    Er ging noch mal zur Wand mit den Fotos zurück und nahm ein anderes Bild zur Hand. Es zeigte einen Mann und einen Jungen, die sich im Kartenraum des Unschlafhauses die Hand gaben. Hinter ihnen stand ein älterer Sir Edmund Utherwise und sah lächelnd zu. Der Junge war Adam Lang und den Mann, dem er die Hand gab, erkannte David auf einen Blick. Es war sein Vater.


    Er hielt Petra das Bild hin.


    »Wenn Misty nicht hier ist, kannst du mir vielleicht jetzt eine ehrliche Antwort geben«, sagte er und schaffte es nicht, seine Wut zu unterdrücken. »Was hat mein Vater mit diesem Ort zu tun?«


    Petra trat an ihn heran. Sie machte einen verlegenen Eindruck, als wäre ihr das Ganze sehr unangenehm.


    »Ich wollte dich nie anlügen. Sie haben mir gesagt, dass du es nicht wissen sollst, nicht bevor die Krise mit Adam vorbei ist.«


    »Was soll ich nicht wissen?«


    Petra biss sich auf die Lippe.


    »Sag’s mir!«


    »David, du bist in dem Glauben aufgewachsen, dass dein Vater Soldat war. Das stimmt aber nicht. Er war Teil des Traumwandler-Projekts.«


    David schwieg. Irgendwie war er selbst schon darauf gekommen. Aber seinen Vater mit Adam zu sehen, war furchtbar.


    »Er hat als Ausbilder gearbeitet«, fuhr Petra fort. »Er hat uns die Traumwandel-Technik beigebracht. Als Junge war er selbst ein Traumwandler und ist danach als Erwachsener wie viele andere geblieben, um hier zu arbeiten. Man hat irgendetwas gebraucht, was man deiner Familie erzählen kann, also wurde die Soldatengeschichte seine Tarnung. Manchmal kann man ein Geheimnis nur bewahren, indem man eine Lüge erzählt.«


    »Aber warum soll ich es jetzt immer noch nicht erfahren?«, fragte David. »Er war mein Vater. Warum darf ich es nicht wissen?«


    »Richard Utherwise, dein Vater, war Adams Mentor. Er war persönlich dafür verantwortlich, den besten Traumwandler des Projekts auszubilden und anzuleiten, und hat viel Zeit damit verbracht, eng mit Adam zusammenzuarbeiten. Der Sicherheitsdienst fürchtete, das würde dich aufregen und dein Urteilsvermögen trüben. Der Professor schloss sich dieser Meinung an. Tut mir leid.«


    David betrachtete das Foto erneut und ihm wurde schlecht.


    »Wenn mein Vater kein Soldat war«, fragte er nach langem Schweigen, »wie ist er dann ums Leben gekommen?«


    Petra schaute auf ihre Füße.


    »Durch einen Unfall. Er ist eine Treppe in der Basis runtergefallen. Einen dummen Unfall.«


    David sah wieder das Foto an und schmiss es dann quer durchs Zimmer. Das Glas zerbrach an der Wand.


    »Ich will hier raus.«


    Petra nahm stumm die Taschenlampe und ging vor David den Korridor entlang. David folgte ihr schweigend. Sein einziger Gedanke war, dass sein Vater viel mehr Zeit mit Adam verbracht hatte als mit seinem eigenen Sohn. Und kein Held stirbt jemals, indem er einfach die Treppe runterfällt.


    Kein Held auf der Welt.


    Sie erreichten das obere Ende der Treppe, aber David war viel zu sehr in Gedanken versunken, um wahrzunehmen, was passierte. Als er gerade den Fuß auf die Treppe setzte, stellte er fest, dass Petra nicht mehr da war und das Licht der Taschenlampe verschwunden. Er erstarrte.


    »Petra?«


    Keine Antwort.


    Er blickte in den Korridor zurück, aus dem sie gekommen waren. Dort war es dunkel, dunkel genug, dass sich darin leicht jemand verstecken konnte. Und David glaubte tatsächlich eine Gestalt in der Finsternis zu erkennen, aber das konnte auf keinen Fall Petra sein. Die aufkommende Panik riss ihn aus seiner Trübsal über den Verrat seines Vaters und er rannte die Treppe zur Eingangshalle hinunter.


    »Petra! Wo steckst du?«


    Ohne die Taschenlampe war er hilflos. Er wollte nur so schnell wie möglich nach draußen gelangen und lief direkt auf die Haustür zu, durch deren Glas das letzte bisschen Abendlicht hereinschien. Er griff nach dem Türknauf.


    Eine dunkle, menschliche Gestalt näherte sich von außen der Tür. David taumelte zurück und drehte sich um.


    Im plötzlich vor ihm aufflammenden Lichtschein tauchte ein Kopf auf. David entfuhr ein Wimmern.


    »Huh!«, sagte das strenge, vom Taschenlampenlicht erhellte Gesicht von Roman.


    Die Lichter sprangen an und David stellte fest, dass er von bewaffneten Sicherheitsleuten umzingelt war.


    Und er war wahrhaft erleichtert.

  


  
    
      00:29  Petras Abschied

    


    Der Rückweg zum Unschlafhaus war erniedrigend. David wurden die Hände auf dem Rücken in Handschellen gelegt, eine völlig sinnlose Geste, die er kaum ernst nehmen konnte. Dann wurde er durch den Schlosskeller geführt und auf dem Weg durch die Basis vorgeführt wie ein Hauptgewinn. Alle hielten inne und starrten ihn an, aber niemand stellte Roman zur Rede. David wurde in den Sicherheitstrakt und direkt in eine Zelle gebracht. Hier wurden ihm die Handschellen abgenommen und er wurde hineingeschubst. Roman kam hinter ihm in die Zelle.


    Bis hierhin hatte sich David still verhalten, aber sobald er mit dem Kommandeur allein war, ging er mit Worten auf ihn los.


    »Das ist doch albern!«, brüllte er. »Das wird Ihnen noch leid tun, wenn Sie erst hören, was ich gerade gefunden habe. Außerdem habe ich Rechte– Sie können mich nicht einfach hierbehalten!«


    »Hierbehalten?«, fragte Roman, dessen Akzent in seinem Zorn noch stärker klang als normalerweise. »Ich habe nicht die Absicht, dich hierzubehalten. Wir haben dich lange genug hierbehalten.«


    Damit hatte David nicht gerechnet.


    »Was soll das heißen?«, schrie er weiter.


    »Wir schicken dich nach London zurück. Morgen früh startet ein Flugzeug. Du wirst in die Freiheit entlassen.«


    »In die Freiheit entlassen!«, wiederholte David. »Ich bin doch kein Tier.« Doch dann fiel ihm ein, dass sein Leben in London angeblich in Gefahr war. »Moment mal, weiß der Professor davon? Ich dachte, jemand versucht mich umzubringen!«


    »Keine Sorge«, antwortete Roman höhnisch. »Wir kümmern uns schon um deine wertvolle Person. Ich persönlich finde ja, dein Nutzen ist die ganze Zeit überschätzt worden. Aber wir werden dich ein paar Tage in unserer Londoner Nebenstelle behalten, bis das Sicherheitsrisiko eingeschätzt werden kann. Danach bist du auf dich gestellt.«


    David merkte, wie seine Wut nachließ, aber diese neue Entwicklung verwirrte ihn. Eigentlich bekam er genau das, was er noch kurz zuvor unbedingt hatte haben wollen: die Chance, nach Hause zurückzukehren. Gleichzeitig war er viel zu sehr persönlich von den Ereignissen im Unschlafhaus betroffen, um jetzt gehen zu wollen.


    »Sie hatten es doch schon die ganze Zeit auf mich abgesehen«, sagte er zu Roman. »Was ist überhaupt Ihr Problem?«


    »Was mein Problem ist?« Roman kam zu ihm herüber und baute sich direkt vor ihm auf. »Mein ›Problem‹ sind Kinder, die keine Ahnung haben und denen alles egal ist. Kinder wie du, die was von Rechten erzählen und sich nicht an die Regeln halten. Du verstehst das Traumwandeln nicht, du… verdienst es nicht.« Er holte tief Luft. »Es ist ein Wunder, Junge. Und kein Wunder sollte in Kinderhände geraten.«


    »Ja, ja, Sie waren auch ein Traumwandler.« David verdrehte die Augen. »Ich weiß.«


    »Nichts weißt du!« Roman packte David. »Gar nichts!« Er drehte ihn grob herum und deutete auf das Logo, das David auf dem Rücken trug: das schlafende Gesicht mit einem dritten, offenen Auge auf der Stirn. »Jetzt hast du diese Gabe, Junge. Jetzt! Aber eines Tages wirst du wissen, wie es sich anfühlt, wenn sich dieses dritte Auge für immer schließt. Dann können wir uns noch einmal unterhalten.«


    Damit ließ er David los und stampfte aus dem Zimmer.


    »Moment!«, rief David ihm nach. »Ich hab was gefunden. Ich weiß vielleicht, wie wir Eddie finden können.«


    Roman machte eine abwinkende Handbewegung mit seiner riesigen Pranke und schlug die Tür zu. Ein elektronisches Surren war zu hören, als sich die schweren Riegel schlossen.


    David trat wütend gegen die Tür und ärgerte sich darüber, wie machtlos er war und wie leicht er in diese gefährlichen Ereignisse hineingezogen worden war, nur um ebenso leicht wieder hinausgeworfen zu werden. Was würde jetzt mit Eddie passieren? Und wo war Petra? Vielleicht würden sie auf sie hören. Vielleicht konnte ein Traumwandler noch mit dem Mädchen namens Kat reden und Eddie finden. Vielleicht kam noch alles in Ordnung. Aber David wollte selbst auch eine Rolle dabei spielen. Er setzte sich auf das Klappbett und fühlte sich entmutigt, elend und allein.


    Mit diesen Gedanken hatte er noch lange zu kämpfen, bevor er schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Es war erst seine zweite Nacht in der Basis, aber in dieser kurzen Zeit im Unschlafhaus hatte er so viel erlebt, dass sein Körper völlig erschöpft war. Irgendwann weckte ihn das Geräusch der Riegel, die zurückschnellten, und das der Tür, die sich öffnete. Er stand auf und hoffte ein wenig, dass der Professor gekommen war, um ihn herauszuholen, aber es waren nur zwei Sicherheitsleute. Einer von ihnen reichte David eine kleine Reisetasche.


    »Deine Sachen«, erklärte der Mann. »Du kannst dich im Flugzeug umziehen. Zeit zu gehen.«


    David nahm die Tasche und wog sie in der Hand. Sie enthielt alles, was er bei sich gehabt hatte, als er hergekommen war, auch seine Kleidung. Also wurde er wirklich hinausgeworfen. Und warum? Weil er die Tür zum Arbeitszimmer seines eigenen Großvaters aufgebrochen hatte?


    »Ich muss mit Professor Feldrake sprechen«, sagte er.


    Einer der Männer schüttelte den Kopf. Die beiden Wachen führten David aus der Zelle und durch den Sicherheitstrakt zu einer breiten Wendeltreppe, die er bisher noch nicht gesehen hatte. Hoch über ihm ertönte ein lautes, hohl klingendes Geräusch und eine kühle Brise wehte herab. David wurde die Treppe hinauf- und in eine weite Halle hinausgeführt. Deren Größe war im Dunkeln schwer zu schätzen, aber am Ende fiel Tageslicht durch eine riesige, dreieckige Öffnung. Dahinter erstreckte sich ein langer, schmaler, künstlich geebneter Felsstreifen an einem Gebirgskamm entlang. Eine Startbahn! Mitten auf dem Berg! Trotz der Umstände war David fasziniert.


    In der Mitte der Halle stand ein kleiner Passagierjet bereit. Nie hätte er sich träumen lassen einmal in einem solchen Flugzeug zu reisen– es war die Art, die nur reiche Geschäftsleute oder Regierungsbehörden benutzten. Schnittig und kraftvoll stand es da, während es von mehreren Technikern durchgecheckt wurde und seine Triebwerke startbereit heulten.


    Neben dem Flugzeug wartete eine kleine Gruppe Männer und Frauen, die Computertaschen und Aktenkoffer umklammerten. Eine Frau hielt einen ganzen Arm voller antiker Schriftrollen, die in Plastik eingewickelt waren. Die ganze Gruppe musterte David neugierig, aber niemand sagte etwas, als er herübergeführt wurde. Das mussten seine Mitreisenden sein, die in irgendeiner das Projekt betreffenden Angelegenheit, von der David nie erfahren würde, nach London geschickt wurden. Er stellte sich zu ihnen, rechts und links von Sicherheitsleuten bewacht, und überlegte, ob er noch versuchen sollte jemandem von Kat zu erzählen.


    Während er wartete, die Hände in den Hosentaschen und die Reisetasche zwischen den Füßen, hörte er plötzlich schnelle Schritte auf dem Metallboden. Er blickte auf.


    Es war Petra.


    Sie war allein und obwohl die beiden Sicherheitsleute sie misstrauisch beäugten, hielten sie sie nicht auf. David ging ihr entgegen, um sich ein wenig von den beiden Wachen zu entfernen.


    »Ich wollte dich sehen«, sagte Petra und funkelte die Wachen böse an. »Ich hab mir Sorgen gemacht, dass sie dir vielleicht was getan haben.«


    »Nein«, antwortete David. »Sie schmeißen mich nur raus. Was haben sie mit dir gemacht? Bist du okay?«


    »Ach, sie haben mich nur eine Weile angebrüllt, nichts Neues. Ich hab gehört, dass du abreist. Sie trauen dir nicht. Mir auch nicht, aber mich brauchen sie. Sie brauchen jeden Traumwandler, den sie noch haben.«


    »Und ich zähle nicht, das hab ich schon verstanden«, sagte David. »Hast du ihnen von Kat erzählt?«


    »Ich hab’s versucht, aber wie ich schon sagte, sie trauen mir nicht«, erklärte Petra mit gesenkter Stimme, die von den heulenden Motoren übertönt wurde. »Roman hat angeordnet, dass wir die Suche nach Eddie jetzt ganz aufgeben sollen. Wir werden jetzt in Dreiergruppen losgeschickt, um Adam zur Strecke zu bringen. Romans Befehl lautet, uns zusammenzuschließen, sobald wir Adam entdecken.«


    »Was bedeutet das, zusammenschließen?«


    »Einen doppelten Gedankenschlag. Wenn zwei Traumwandler miteinander verschmelzen.«


    »Aber Adam hat Théo zerbrochen wie einen Zweig«, entgegnete David. »Wird das denn ausreichen?«


    Petra sah David resigniert an.


    »Das werden wir bald herausfinden. Er kann uns ja nicht alle gleichzeitig erledigen. Vielleicht überleben ein paar von uns lange genug, um ihm einen heftigen Schlag zu versetzen.«


    »Was sagt denn der Professor dazu?«


    »Er ist empört. Er hasst diesen ganzen Gedankenschlag-Kram sowieso. Aber sie wollen nicht mehr auf ihn hören.«


    »Aber was ist mit dem Foto, Petra? Was ist mit Kat? Bestimmt gibt es noch eine Chance, Eddie zu finden und all das zu vermeiden.«


    Petra blickte noch einmal kurz zu den Wachen hinüber und zuckte mit den Schultern.


    »Ich werde bald wieder mit Dishita traumwandeln. Da Théo außer Gefecht ist, gehen wir nur als Zweierteam, zur Absicherung für die anderen. Wahrscheinlich müssen wir uns um Misty kümmern, aber es werden noch zwei weitere Teams bereitstehen für den Moment, wenn sie Adam entdeckt. Falls sie ihn entdeckt. Die werden dann zum großen Teil das Kämpfen übernehmen.«


    »Aber das ist doch Wahnsinn!«, rief David. »Jetzt, wo wir von Kat wissen, muss ich noch mal dorthin. Vielleicht kann ich heute Nacht von dem Ort aus traumwandeln, wo sie mich hinschicken, wo immer das sein wird.«


    »Vielleicht«, sagte Petra, »aber sie werden dich einsperren, bis das hier vorbei ist.«


    »Ich werde nicht in einer Zelle hocken und darauf warten, dass meine Existenz ausgelöscht wird!«, rief David. »Ich sollte hier bei euch sein.«


    »Ja«, zischte Petra leise. »Das solltest du.« Doch dann warf sie einen Blick auf die Wachen und sagte laut: »Es ist vorbei, David– tut mir leid. Leb wohl.«


    David sah sie überrascht an und war verblüfft, als sie sich auf ihn stürzte, die Arme um seinen Hals schlang und ihm einen Kuss auf die Wange gab.


    »Wir warten auf dich, David«, flüsterte sie ihm ins Ohr und er spürte, wie ihm ihre Finger etwas in den Kragen schoben. Dann machte sie sich los und lief durch die riesige Höhle fort, ohne sich nur einmal umzudrehen. Die Wachen verloren schnell das Interesse an ihr.


    David kehrte zu den anderen Passagieren zurück und widerstand der Versuchung, sich an den Kragen zu fassen. Er spürte noch die Stelle, an der ihn Petra geküsst hatte, und fühlte sich leicht benommen und seltsam. Kurze Zeit später waren alle Vorflugchecks abgeschlossen und die Passagiere durften endlich die heruntergeklappte Treppe hinaufsteigen. Im Flugzeug wurde David zu einem Sitz fast am hinteren Ende geführt. Beide Sicherheitsleute würden ihn anscheinend auf dem Flug begleiten.


    »Was meinen Sie denn, was ich mache?«, fuhr David sie an. »Mit einem Fallschirm rausspringen?«


    Er setzte sich ans Fenster und kehrte den Wachen den Rücken zu. Bald darauf kam die Aufforderung des Piloten, sich anzuschnallen. David tat es und spürte, wie er in den Sitz gedrückt wurde, als das Flugzeug beschleunigte und aus der dunklen Höhle ins goldene Morgenlicht raste.


    Schon waren sie in der Luft. David blickte auf die Alpen hinunter und sah zu, wie die aufgehende Sonne den Schnee auf den Bergspitzen streifte. Aber seine Gedanken drehten sich um Petra und den kleinen Gegenstand, den sie in seinem Kragen versteckt hatte. Was konnte das bloß sein? Zehn Minuten später, als er tief in seinen Sitz gesunken war und sich vergewissert hatte, dass er unbeobachtet war, griff er sich in den Nacken und zog ein kleines Quadrat dick zusammengefalteten Papiers hervor.


    Mit einem weiteren prüfenden Blick auf die Wachen wandte er sich wieder dem Fenster zu und faltete den Zettel vorsichtig auseinander. Es war das Foto aus dem Arbeitszimmer, so gefaltet, dass Kats Gesicht nicht zerknittert wurde. Und drei kleine gelbe Tabletten rollten darauf herum.


    David breitete das Foto mit der Vorderseite nach unten aus. Auf der Rückseite war eine Zeichnung: zwei geschlängelte Linien nebeneinander mit Wellenzeichen dazwischen. Als Londoner erkannte David sofort, dass sie die Themse darstellen sollten. In der Mitte befand sich eine detaillierte kleine Skizze der Tower Bridge. Daneben standen ein Datum und eine Uhrzeit: fünf Uhr nachmittags am 19.Dezember 1940.


    Eine Verabredung? Wollte Petra ihm mitteilen, wann und wo er sie treffen sollte?


    Er betrachtete die Pillen. Um den Rand war in winzigen Buchstaben »Projekt Traumwandler« eingeprägt. Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte »Gift«, aber das konnte er sich bei Petra nicht vorstellen, so gut kannte er sie jetzt. Also blieb nur noch eine andere Möglichkeit: Das waren Schlaftabletten. Vielleicht ganz besondere, speziell für Traumwandler?


    Er warf noch einen Blick auf die Karte, merkte sich die in Petras krakeliger Handschrift notierten Zeitangaben und schluckte die Pillen.


    Wieder dachte er an seinen Freund Eddie, allein und in Gefahr in einer zerbombten Stadt. Er dachte an seinen Vater und seine Schwester und daran, wie ihre Leben untrennbar mit Eddies verbunden waren, so wie sein eigenes. Er dachte an Adam, der mit schwarzem Hut und Spazierstock und dem Mörder Charlie Grinn an seiner Seite durch die Ruinen von London strich. Er dachte an Petra und die anderen, die sich darauf vorbereiteten, um ihr Leben zu kämpfen.


    Seine Gedanken begannen ineinander zu verlaufen und zu zerfließen. Sein letztes klares Bild vor Augen war Eddie, wie er in dem Moment, nachdem sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, über das brennende Dach fortkletterte.


    »Halte durch, Eddie«, murmelte David. »Ich komme.«


    Die einzige Antwort war das Vibrieren des Flugzeugs.


    Dann schlief David ein.

  


  
    
      00:30  London, 16:27Uhr 19.Dezember 1940

    


    Eddie hockte auf dem Dachboden des Theaters und legte ein Feuer auf dem Donnerblech an. Er hatte ein ordentliches Schaubild davon in das Schulheft gezeichnet, das offen neben ihm lag. Sich darauf zu konzentrieren, wie man Hitze, Brennmaterial und Sauerstoff in richtigem Maß miteinander verband, half ihm dabei zu vergessen, dass er ein paar Tage zuvor fast von einem tosenden Feuer bei lebendigem Leib gebraten worden wäre.


    Tomkin war in der Nacht zuvor nicht zurückgekehrt und Eddie merkte Kat an, dass sie sich Sorgen machte. Er selbst war jedoch nur erleichtert Kat für sich alleine zu haben. Und wenn sie zurückkam, würde sie sich aufwärmen wollen. Er nahm zwei Zweige und überlegte, wo er sie am wirksamsten platzieren konnte. Doch während er das tat, spürte er auf einmal, dass er nicht allein war.


    Eddie erstarrte mit den Zweigen in der Hand. Er kniff die Augen fest zusammen.


    »Ist da jemand?«


    Niemand antwortete. Es war vollkommen still und doch wusste Eddie, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er zwang sich den Kopf zu heben und spähte durch ein halb geöffnetes Auge.


    Jemand beobachtete ihn vom dunklen Teil des Dachbodens aus.


    Jemand, der in vollkommener Stille hergekommen war, ohne die Leiter hochzuklettern oder durch das Loch im Dach hereinzuspringen.


    Eddie lief ein Schauder über den Rücken.


    »Wer ist da?«


    Jetzt hatte er beide Augen aufgerissen– Eddie konnte den Blick nicht mehr abwenden, selbst wenn er gewollt hätte. Verzweifelt versuchte er in der dunklen Gestalt, die er sah, irgendeinen harmlosen Gegenstand zu erkennen. Der Theaterdachboden war schließlich voll von vermodernden Requisiten. Konnte es eine Schneiderpuppe sein? Eine Marionette? Ein Kostüm, das ihm vorher nicht aufgefallen war?


    Aber es hatte keinen Zweck. Er wusste, dass wirklich jemand dort war, und er kannte nur eine einzige Person, die so lautlos erscheinen konnte.


    »David?« Eddie musste schlucken. »Bist du das?«


    Die Gestalt bewegte sich und kam etwas näher, so dass sie vor dem dunklen Hintergrund besser sichtbar wurde. Was vorher nur ein einfacher Schatten gewesen war, entpuppte sich als Junge– etwas älter als Eddie– in einem todschicken Anzug mit Hut und Spazierstock.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Junge.


    »Die Leiter hat nicht geknarrt«, antwortete Eddie, hob sein Schulheft auf und rollte es fest zusammen. »Als du raufgekommen bist. Normalerweise knarrt sie immer.«


    Der Besucher zuckte mit den Achseln.


    »Wie ich schon sagte, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin nur kurz vorbeigekommen. Ich muss jetzt gehen. Aber fürchte dich nicht, Eddie. Bitte vergiss, dass du mich je gesehen hast.«


    Und er bewegte sich auf die Falltür zu.


    »Du kennst meinen Namen?«, wunderte sich Eddie. »Woher weißt du meinen Namen?«


    Der Junge blieb stehen, drehte sich um und sah Eddie mit durchdringendem Blick an. Eddie senkte den Kopf und umklammerte das Schulheft so fest, dass er es fast zerknüllte.


    »Du bist doch Edmund Utherwise, oder?«, fragte der Junge. »Nun, guten Abend, Eddie. Jemand hat mir gesagt, dass du hier bist, das ist alles. Ein Junge namens Tomkin.«


    »Tomkin«, sagte Eddie fast flüsternd, »ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


    »Es ist alles in Ordnung, Eddie. Tomkin ist nur… bei ein paar Freunden von mir. Du brauchst dir darum keine Sorgen zu machen. Und jetzt muss ich wirklich gehen.«


    Der Junge ging erneut auf die Luke zu.


    »Nur eines noch. Diese Freunde von mir werden bald hierherkommen. Um ein paar Sachen für Tomkin zu holen. Aber du lässt dich von ihnen nicht stören, in Ordnung, Eddie? Bleib einfach schön hier in Sicherheit und alles ist gut. Einverstanden?«


    Eddie nickte, aber in seinem Kopf summte die Stimme seines Zweifels wie ein Bienenschwarm. Wäre doch nur Kat hier und könnte mit diesem seltsamen Jungen sprechen.


    »Gut«, sagte der Besucher. »Und jetzt muss ich mich wirklich auf den Weg machen.« Er fing an die Leiter hinunterzusteigen.


    »Warte!«, rief Eddie, mehr, um den beruhigenden Klang seiner eigenen Stimme zu hören, als alles andere. Dann platzte fast wie von selbst eine Frage aus ihm heraus.


    »Wie heißt du? Wenn du schon meinen Namen kennst, solltest du mir auch deinen sagen. Das macht man so.«


    Der seltsame Junge war schon fast weg, nur noch sein Kopf und seine Schultern ragten aus der Luke heraus. Er hielt inne, richtete seinen grausamen, finsteren Blick auf Eddie und sah ihn an, wie eine Katze eine Maus ansieht.


    »Adam. Ich heiße Adam. Und jetzt– endlich– leb wohl, Edmund Utherwise.«


    Als Eddie wieder aufblickte, war er verschwunden, ohne ein einziges Knarren oder Ächzen der wackligen Leiter. Eddie war wieder allein.


    Mit zitternder Hand entzündete er das Feuer.

  


  
    
      00:31  Der befreite Geist

    


    David träumte.


    Verstörende Bilder schwirrten ihm durch den Kopf– ein leeres Schloss, verstaubte Fotos, gelbe Pillen– und passten nicht richtig zusammen.


    Aber war da nicht etwas, das mit dem Träumen zusammenhing und das er nicht vergessen durfte? Sollte er nicht jemanden treffen?


    Er konzentrierte sich und sah das Bild eines Mädchens. Er erinnerte sich, dass sie Petra hieß. Dann fiel ihm die Karte ein, die sie gemalt hatte, die Tower Bridge und die Zeit des Krieges, in der der Junge lebte, der eines Tages sein Großvater sein würde… Eddie!


    Das Chaos des Traums lichtete sich und David stellte fest, dass er dort war, auf der Brücke, und zu den beiden identischen gotischen Türmen aufschaute, die in den letzten Strahlen der Wintersonne mattgelb schimmerten. Er hatte wieder die Schuluniform an und spürte, wie ihm die eisige Luft eines längst vergangenen Dezembers in die Glieder kroch. Ein Automobil rumpelte vorbei, mit großen schwarzen Schutzblechen und runden Scheinwerfern. Sperrballons hingen über der Stadt, auf den Straßen waren Soldaten und an beiden Themse-Ufern stapelten sich Sandsäcke. Ein kleines Flugzeug brummte tief am Himmel. Eine Spitfire.


    Einen Moment lang drehte sich David langsam auf der Stelle und ließ die Umgebung auf sich wirken. Er hatte es geschafft! Er hatte seinen Körper in der Gegenwart gelassen, schlafend in einem Düsenflugzeug irgendwo über Europa, in diesem Moment unbedeutend. Es war sein Geist, der jetzt zählte, und der war genau dort, wo er sein sollte.


    »Ich bin hier!«, rief er laut aus und schüttelte lachend die Fäuste. Die Fußgänger auf der Brücke versuchten ihn zu ignorieren, aber hinter sich hörte er eine Stimme mit Akzent.


    »Lässt du Mädchen immer warten?«


    David drehte sich um und erblickte Petra, genauso gekleidet wie im Bahnhof Paddington.


    »Du bist zu spät«, sagte sie und zeigte ihm eine Armbanduhr aus den 1940er-Jahren, deren Zifferblatt fünf Minuten nach fünf Uhr anzeigte. »Aber vielleicht verzeihe ich dir.«


    David war so stolz auf sich selbst, dass er zu Petra stürmte und sie umarmte. Er vergaß vollkommen, dass er sich in diesem anderen, noch ungewohnten Zustand befand, und so mischte sich sein Traumselbst vor Aufregung mit dem von Petra und ihre Geister überschnitten sich teilweise. Ein sehr inniges und verwirrendes Gefühl.


    »Beruhige dich bitte!«, ermahnte ihn Petra und schob ihn von sich weg. »Sich so zusammenzuschließen kann gefährlich sein. Sparen wir es uns für Adam auf– falls wir ihm begegnen.«


    »Entschuldigung!«, sagte David. »Ich freue mich nur so, hier zu sein und… äh… dich zu sehen.«


    »Ach ja?«, antwortete Petra und schob sich das Haar aus den Augen.


    »Ähm… ich wollte sagen…«


    »Wir sollten keine Zeit vergeuden.« Petra nahm David an die Hand und zog ihn mit sich. »Komm. Wir müssen zu den anderen.«


    David ließ sich über die in der Dämmerung liegende Brücke führen. Die Straßenlaternen, die diese Kulisse in seiner eigenen Zeit beleuchtet hätten und die sicher auch in den 1940er-Jahren in Betrieb gewesen wären, wurden nicht eingeschaltet. Der Anblick der Sandsäcke erinnerte ihn wieder daran.


    Petra blieb unten vor dem nächsten Turm stehen und zeigte auf die Mauer. Eine Tür war plötzlich dort– eine Traumwandler-Tür.


    »Aber ich bin doch gerade erst angekommen«, wunderte sich David. »Wo gehen wir hin?«


    »Die Dinge haben sich geändert, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben«, sagte Petra.


    »Aber… das war doch erst vorhin. Kurz bevor ich ins Flugzeug gestiegen bin. Können sich Dinge denn so schnell ändern?«


    »Du vergisst, dass du jetzt im Zeitreise-Geschäft bist«, antwortete Petra. »Für mich sind mehrere Stunden vergangen, seit du das Unschlafhaus verlassen hast. Misty hat mehrmals Adams Anwesenheit in London festgestellt, aber er ist jedes Mal weitergezogen, bevor sie ihn genau lokalisieren konnte. Er war offensichtlich fleißig. Aber das war ich auch. Ich glaube, ich habe Kat gefunden, David.«


    »Wirklich?«, fragte er. »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nein, ich fand, dass du dabei sein solltest. Komm jetzt, Dishita ist ganz in der Nähe. Aber stell dich drauf ein, dass du schnell reden musst. Sie wird nicht gerade begeistert sein dich zu sehen, schätze ich.«


    Petra öffnete die Tür und ging hindurch. David folgte ihr.


    Auf der anderen Seite fand er sich an einem sehr dunklen Ort wieder, umgeben von den gezackten Silhouetten zerstörter Häuser, die sich schwarz gegen das satte Dämmerlicht des Himmels abzeichneten. Die Atmosphäre war schrecklich. Die Luft war erfüllt vom scharfen Geruch noch nicht lange erloschener Feuer und der Zerstörung von Dingen, die eigentlich nicht brennen sollten.


    »Wo sind wir?«


    »Kein Wunder, dass du es nicht erkennst«, sagte Petra. »Das ist Eddies Straße. Sein Haus stand da drüben.«


    David spähte durch die Dunkelheit zu den entstellten Mauerresten und Trümmerhaufen hinüber. Es war nicht wiederzuerkennen. Dann erhaschte er eine Bewegung auf der Straße– zwei Gestalten tauchten aus der Finsternis auf.


    »Es kommt jemand«, zischte er.


    »Entspann dich«, antwortete Petra. »Das sind bloß die anderen.«


    »Petra!«, ertönte Dishitas strenge, autoritäre Stimme. »Wo warst du? Ich hab dir doch gesagt, du sollst in der Nähe bleiben. Und wer ist das da…?«


    Dishita kam näher und ihre Konturen wurden schärfer. Trotz der Dunkelheit stachen ihre überrascht aufgerissenen Augen hervor. Anscheinend hatte Petra ihr nichts von dem erzählt, was sich auf der Startbahn vor Davids Abflug abgespielt hatte.


    »David? Aber… wie kommst du denn hierher? Du wurdest doch nach Hause geschickt… Petra! Was hast du gemacht?«


    »David hat es verdient, dabei zu sein, wenn das hier beendet wird.« Petra stemmte die Hände in die Hüften und war offensichtlich bereit es auszudiskutieren. »Ich hab nur dafür gesorgt, dass das auch der Fall ist.«


    »Und was soll das heißen, ›dafür gesorgt‹?«, wollte Dishita wissen. »Kannst du uns das erklären, David?«


    David erzählte Dishita von der Zeichnung, die Petra ihm gegeben hatte, und den gelben Pillen.


    »Traumpillen!« Dishita wandte sich entsetzt an Petra. »Du hast ihm Traumpillen gegeben? Mehr als eine?«


    »Es gab keine andere Möglichkeit. Ist doch nicht schlimm– das verkraftet er schon.«


    »Die haben wir seit Jahren nicht mehr benutzt. Sie sind nicht sicher. Und wenn David sogar zwei genommen hat, dann…«


    »Eigentlich waren es drei«, verbesserte Petra.


    »Drei!«


    »Äh… Sollte ich mir deshalb Sorgen machen?«, erkundigte sich David.


    »Nein, nein.« Petra winkte ab. »Dishita ist bloß fantasielos. Bevor die Schlafmaschinen erfunden wurden, haben sich die Wissenschaftlertypen solche Pillen einfallen lassen, die den gleichen Zweck erfüllten. Es ist alles in Ordnung, David, du wirst nur ziemlich lange schlafen. Und diese Zeit brauchen wir auch, wenn du uns hilfst, Eddie zu finden.«


    »Ich muss das im Kartenraum melden«, sagte Dishita kopfschüttelnd. »Misty, du sagst lieber Roman Bescheid, dass David hier ist.«


    Die zweite Gestalt trat aus dem Dunkeln, stellte sich neben Dishita und zog die Kapuze eines schwarzen Abendcapes herunter. Langes weißgoldenes Haar wallte ihr auf die Schultern und ein makelloser, strahlender Teint kam zum Vorschein. Selbst das winzigste Lichtfünkchen wurde von Mistys vollkommenem Gesicht zurückgeworfen.


    »Das habe ich bereits. David, deine Anwesenheit ist im Einsatzplan nicht vorgesehen. Roman ist sehr wütend. Er will, dass du das Traumwandeln auf der Stelle beendest. Möchtest du ihm irgendetwas sagen?«


    David zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich wecken Sie mich jetzt sowieso auf. Dann war das Ganze wohl umsonst.«


    Petra lachte schadenfroh. »David, das können sie nicht, nicht mit diesen Pillen. Du bist in einer Art Mini-Koma. Und Roman kann nichts dagegen tun.«


    »Im Koma?« David sah sie verblüfft an.


    »Hey, vergiss nicht, du hast versprochen, dass du mir vertraust«, sagte Petra. »Das hier ist doch genau, was du wolltest, oder nicht?«


    Dem hatte David nichts entgegenzusetzen. Er sollte ihr dankbar sein, vor allem wenn Roman ihm nichts anhaben konnte. Und anscheinend ging es ihm körperlich gut, sonst könnte er nicht so klar denken. Er wandte sich an Misty und genoss Romans Machtlosigkeit.


    »Sag Roman, dass ich genau das tun werde, was eigentlich er tun sollte, nämlich Eddie finden und ihn in Sicherheit bringen. Sag ihm, dass er keine Fehler mehr zu befürchten braucht– ich habe viel gelernt und zwar auf die harte Tour. Und sag ihm, er soll mal lockerer werden– er hat seine Traumwandelzeit gehabt, jetzt habe ich meine. Oh, und sag ihm noch, wenn ich es schaffe, will ich eine Entschuldigung hören.«


    »Das hat Roman nicht gefallen«, sagte Misty. »Hier ist seine Antwort.« Und sie ahmte Romans Stimme perfekt nach. »Du hast eine große Klappe, Junge. Aber ich werde dich nicht bestrafen. Das brauche ich gar nicht. Denn wenn du es wieder vermasselst und diesen Einsatz versaust, wenn du zulässt, dass Adam als Erster bei Sir Edmund ist, dann hast du bei Gott den Auftrag für mich erledigt. Dann hast du dich nämlich selbst aus der Geschichte herausgeschrieben. Wir Übrigen würden einfach ein ganz anderes Leben führen, aber du, Junge, du wärst nichts mehr. Nein, weniger als das. Selbst dein Vater würde nie geboren worden sein. Vielleicht möchtest du mal darüber einen Moment lang nachdenken?«


    David spürte, wie ihn der Mut verließ. Er sagte nichts mehr.


    »Schweigen?«, fuhr Romans Stimme fort. »Ja. Schweigen passt besser zu dir. Und jetzt halt dich zurück und tu genau, was Dishita dir sagt! Dishita, du bleibst bei deinen Anweisungen, aber lass David Utherwise nicht aus den Augen.«


    Misty hielt einen Moment inne und fuhr dann mit ihrer eigenen bezaubernden Stimme fort. »David, ich soll dir vom Professor sagen, dass er das hier von seinem Büro aus mithört. Möchtest du mit ihm reden?«


    David schüttelte den Kopf. Auf einmal wollte er nichts mehr aus dem Unschlafhaus hören. Nach dem, was Roman gesagt hatte, wollte er nur noch Eddie finden.


    »Danke, Misty«, sagte Dishita. »Okay, David, du hast Roman gehört, keine Spielchen mehr. Das hier ist mein Team und deinetwegen muss ich auf Théo verzichten. Du musst ihn einfach vertreten, so gut du kannst. Aber denk dran, diesen Einsatz leitet nicht der Professor, sondern Roman. Wir können keine Zeit darauf verschwenden, nach Eddie zu suchen, das ist aussichtslos. Unser Ziel ist Adam. Jetzt…«


    »David weiß, wie wir Eddie finden können«, unterbrach Petra. »Roman wollte nicht auf uns hören, aber du musst, Dishita. Hier hast du das Kommando. Erzähl’s ihr, David.«


    David berichtete eilig von dem Foto und seiner Erinnerung, dass Eddie bei ihrer letzten Begegnung den Namen Kat erwähnt hatte. Dishita hörte schweigend zu.


    »Und Petra hat gesagt, dass sie Kat wahrscheinlich gefunden hat«, beendete David seine Erklärungen.


    »Ich glaube, ich weiß, wo sie ist, ja«, bestätigte Petra. »Als Dienstbotin wohnte Kat im selben Haus wie Eddie, also verlor sie durch das Feuer genau wie er ihr Zuhause. Sie muss aber noch einen anderen Ort gehabt haben, wo sie hingehen konnte. Also habe ich in den letzten paar Stunden vor diesem Traumgang versucht Kat im Archiv zu finden, denn wenn David Recht hat, ist Eddie möglicherweise bei ihr.«


    »Möglicherweise?«, fragte Dishita und war offensichtlich nicht überzeugt. »Selbst wenn er bei ihr ist, wissen wir immer noch nicht, wo das ist.«


    »Stimmt«, räumte Petra ein. »Aber ich habe es geschafft, Kats Tante aufzuspüren.«


    »Erzähl weiter«, sagte Dishita und ihre Stimme verriet zum ersten Mal ein Fünkchen Interesse.


    »Kats Tante ist Köchin in einem Haus, das nur zwei Straßen von hier entfernt ist. Kat kann dort nicht wohnen, das habe ich überprüft, aber ihre Tante hat ihr dort eine zeitweilige Stellung verschafft. Das Archiv gibt nicht viel her, aber um diese Uhrzeit müsste Kat noch dort sein. Dishita, wir müssen Roman und seine hirnrissigen Anweisungen vergessen und zu Kat gehen. Und Misty brauchen wir auch nicht mehr– mit David ist unser Team komplett.«


    »Bist du sicher, Petra? Du weißt, ich helfe gern.«


    »Mit dir ziehen wir nur die Blicke aller Männer auf uns«, sagte Petra. »Und der Frauen auch. Diese Wissenschaftlertypen sind ja so blöd. Die haben keine Ahnung vom Traumwandeln.«


    »Misty, hast du irgendwas von dem, was gerade über Kat gesagt wurde, an den Kartenraum weitergeleitet?«, fragte Dishita.


    »Noch nicht. Soll ich das jetzt tun?«


    »Nein«, sagte Dishita. »Nein, sag denen nichts. Nicht bis wir ganz sicher sind.«


    »Ich werde es ihnen sagen müssen, wenn sie danach fragen.«


    »Dann gib ihnen keinen Grund dazu. Wenn sie wissen wollen, was wir machen, sag ihnen, wir haben in der Nähe von Eddies Haus Stellung bezogen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich lügen kann, Dishita.«


    »Das ist keine Lüge, wir sind ja nur ein paar Straßen weiter. Und jetzt setz die Kapuze wieder auf. Okay, ich gebe dieser Spur eine einzige Chance. Petra, zeig uns den Weg. David?«


    »Ja?«


    »Die Aufgabe, mit Kat zu reden, überlasse ich dir.«

  


  
    
      00:32  Mistys grosser Moment

    


    David hockte im Dunkeln unter der Vordertreppe eines vornehmen Stadthauses und spähte durch das kleine Kellerfenster. Die Scheibe war durch Kondenswasser getrübt, aber durch die klaren Stellen, an denen Tropfen heruntergelaufen waren, erkannte er, was in der Küche dahinter vor sich ging. Sie war in ein von Lampen und einem Herdfeuer ausgehendes warmes Licht getaucht. Die Hitze des Raumes strahlte durch die Scheibe und durch eine Lüftungsöffnung strömte nach Bratensaft duftender Dampf in die kalte Nacht.


    »Was siehst du?« Dishita sprach so leise, dass sie kaum zu hören war.


    »Eine Frau, die Köchin vermutlich, und noch eine andere Frau. Aber es ist nicht Kat.«


    »Lass mich mal ran«, sagte Petra, drängte sich ans Fenster und hielt ihren Kopf dicht neben Davids.


    »Ja, das ist Kats Tante. Die andere Frau kenne ich nicht, vielleicht…« Sie verstummte, als eine dritte Gestalt mit einem Korb Wäsche in die Küche kam.


    »Da ist sie!«, rief David. »Kat!« Aber anscheinend hatte er zu laut gesprochen, denn die beiden ersten Frauen drehten sich zum Fenster um. »Die verfluchten Bälger machen sich wieder an den Mülltonnen zu schaffen«, sagte die Köchin. »Wirf eine Flasche nach ihnen, Alice.«


    Die Frau namens Alice schritt zum Fenster. Sie wischte mit einer einzigen energischen Handbewegung das Kondenswasser weg und drückte ihre Nase an die Scheibe. David spürte Bewegung hinter seinem Rücken. Er blickte sich um und stellte fest, dass die anderen Traumwandler weg waren, verschwunden im Mauerwerk. Er war nicht schnell genug gewesen. Die Frau am Fenster sah ihn direkt an, obwohl er nicht sicher war, wie viel sie im Dunkeln erkennen konnte.


    »Raus da!«, brüllte sie.


    David verhielt sich ganz still, doch er wusste, das reichte nicht aus. Einen weiteren Schnitzer konnte er sich nicht erlauben, nicht jetzt. Er wusste, dass es keine gute Idee war, die Frau als Geist zu erschrecken, und widerstand dieser Versuchung. Die erste Regel des Traumwandler-Kodex fiel ihm ein. Er war gesehen worden, also musste er dafür sorgen, dass er nicht auffiel.


    »Na gut«, sagte er laut. »Bin schon weg.« Und er hastete die Treppe hinauf. Oben auf der Straße blieb er stehen, duckte sich, um nicht gesehen zu werden, und kam sich blöd vor. Nach einer Weile verschwand das gemeine, verhärmte Gesicht vom Fenster und David schlich wieder hinunter.


    »Schnell gedacht, David«, flüsterte Dishita, als sie wieder auftauchte. »Wenn du dich nur auch so schnell bewegen könntest.«


    »Ich tue mein Bestes«, wisperte David zurück. »Aber das Mädchen, das wir vorhin gesehen haben– mit dem Korb–, das war definitiv die, die ich in Eddies Haus gesehen habe. Das war Kat.«


    »Sie ist wieder weg«, sagte Petra, die noch einmal in die Küche spähte. »Gehen wir alle rein und suchen sie.«


    Dishita schwenkte den Finger, um lautlos »Nein« zu sagen. Petra blitzte sie trotzig an und wollte etwas einwenden, aber Dishita sprach als Erste.


    »Das muss David allein machen. Es wird ein Schock für Kat sein, einen Fremden im Haus zu sehen, aber immerhin kommt David aus London. Es wird ohnehin schwer genug für ihn sein, sie zu überzeugen, also muss alles so normal wie möglich sein. Ich weiß nicht, wie viele Inder es 1940 in London gegeben hat, aber mit Sicherheit gab es nicht viele Deutsche.«


    »Ist schon okay, das schaffe ich«, flüsterte David, »aber ich würde gern jemanden dabeihaben, nur für alle Fälle. Kann ich Misty mitnehmen?«


    Petras Reaktion fiel so laut aus, dass David befürchtete das wütende Gesicht gleich wieder am Fenster zu sehen.


    »Nein, David! Sie ist doch bloß eine nutzlose Maschine!«


    »Bist du sicher, David?« Selbst Dishita, die den Computer nach Davids Wissen bisher als einziger Traumwandler mit etwas Respekt behandelt hatte, schien überrascht. »Misty kann ganz nützlich sein, aber sie war nie für eine aktive Rolle bei einem Auftrag gedacht. Ich wüsste nicht, wie sie dir helfen kann.«


    »Ich glaube trotzdem, dass sie jetzt nützlich sein kann«, entgegnete David. »Begleitest du mich bitte, Misty? Aber halte dich bedeckt und außer Sichtweite, bis ich dich rufe, okay?«


    »Okay, David«, antwortete Misty unter ihrer Kapuze und ihre Stimme schien jetzt einen neuen Unterton zu haben: eine Spur von Genugtuung. Ein Licht blitzte unter der Kapuze auf von ihrem allzu perfekten Lächeln. »Ich habe immer schon gesagt, dass ich gerne helfe.«


    David sah Petra an, dass sie innerlich vor Wut tobte. Hoffentlich hatte er sich richtig entschieden. Er ging zu der breiten Tür unter der Treppe– vermutlich ein Lieferanteneingang– und drückte sich fest dagegen. Er wusste, dass die anderen ihn beobachteten, und dachte daran, wie Petra ihm im Bahnhof Paddington gezeigt hatte, wie man durch Wände geht. Später hatte er es aus Versehen selbst gemacht. Doch hier und jetzt spürte er, dass seine Traumgestalt gegen die massive Barriere aus physischer Materie stieß. Sie widerstand ihm. Doch dann konzentrierte er sich auf die eine, wundersame Tatsache, die das Traumwandeln ausmachte: Eigentlich war er körperlich gar nicht anwesend.


    In einer einzigen flüssigen Bewegung schlüpfte er durch die Wand.


    Er fand sich in einem düsteren Korridor im Innern des Hauses wieder. Kurz darauf stand Misty mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze hinter ihm und wartete darauf, dass er voranging. Mit einer solchen Begleitung würde er wohl alle Initiative selbst ergreifen müssen. Er hielt die Hand hoch, um Misty zu zeigen, dass sie warten solle.


    Rechts war eine halb offene Tür, die in die Küche führte. David spähte durch den Spalt zwischen den Türangeln. Er sah die Köchin und die Frau namens Alice, die sich noch immer über klauende Herumtreiber an den Mülltonnen unterhielten.


    Kat war nirgendwo zu sehen und David hoffte, dass sie nicht in eines der oberen Stockwerke gegangen war. Er hatte wirklich keine Lust, das ganze Haus nach ihr absuchen zu müssen. Im Korridor gab es zwei weitere Türen, also beschloss er diese zuerst zu überprüfen. Er schlich an der Küche vorbei und eilte weiter.


    Die erste Tür war zu. David warf einen nervösen Blick zur Küche zurück, bevor er seinen Geisterkopf durch die hölzerne Barriere steckte und versuchte nicht auf das unangenehme Gefühl dabei zu achten. Das Zimmer war dunkel und schien leer zu sein, aber er hörte ein schwaches, dumpfes Geräusch hinter der Wand zu seiner Linken. Jemand war im Zimmer nebenan. Also zog er den Kopf in den Korridor zurück und schlich weiter. An der nächsten Tür hielt er wieder die Hand hoch, damit Misty stehen blieb, und spähte in das Zimmer hinter der Tür.


    Es war offensichtlich eine Waschküche. Körbe mit weißer Wäsche standen herum und Laken trockneten an Leinen, die zwischen den Wänden gespannt waren. Die Luft war schwer und roch stark nach grober Seife. Oben in den Wänden gab es breite Lüftungsschlitze, durch die nur wenig frische Luft hereinzukommen schien. Der Raum wurde von einer einzigen zischenden, kleinen Glühbirne beleuchtet. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Mädchen mit dem Rücken zur Tür, die Arme bis zu den Ellbogen in heiße Seifenlauge getaucht, und rieb kräftig an etwas, das in dem Becken lag.


    Das Mädchen war Kat.


    David ließ Misty im Korridor und trat durch die Tür, ging aber gerade so weit vor, dass ihn die Schatten und die Laken noch ein wenig verhüllten. Jetzt blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als zu sprechen.


    »Bitte hab keine Angst. Ich bin ein Freund.«


    Kat wirbelte so heftig herum, dass Wasser und Schaum aufspritzten, starrte David entgeistert an und wischte sich hektisch mit den trockenen Oberarmen die Haare aus den Augen.


    »Wer bist du?« Kat schien zwischen Furcht und Unsicherheit hin- und hergerissen zu sein und David fiel wieder ein, dass sie neu in diesem Haus war. Wahrscheinlich rechnete sie die ganze Zeit mit irgendwelchen überraschenden Begegnungen. Dennoch überlegte er, ob es klug war, ihr zu früh seinen Namen zu nennen.


    »Ich bin ein guter Freund von Eddie. Ich mache mir große Sorgen um ihn. Ich glaube, dass er in Schwierigkeiten steckt, und ich will ihm helfen.«


    Kats Gesichtsausdruck wurde härter– die Furcht schien jetzt größer zu sein als die Unsicherheit in ihren Augen. Sie wandte sich David direkt zu und langte mit einer Hand nach einem langstieligen Gegenstand, der hinter ihr aus der Waschschüssel ragte. David musste jetzt handeln, um die Kontrolle über die Situation zu behalten.


    »Du heißt Kat, stimmt’s? Darf ich dich Kat nennen? Eddie hat mir von dir erzählt. Ist Kat die Abkürzung von irgendwas? Katherine?«


    »Katrina.« Dies sagte sie mit einem Schlucken und einem leichten Zittern. »Wer bist du?«


    »Bevor ich dir meinen Namen nenne, möchte ich dir zwei Dinge sagen. Es ist wichtig. Du scheinst Angst vor mir zu haben, Kat, aber du musst wissen, dass das nicht nötig ist. Okay… ich meine, in Ordnung?«


    Sie nickte ruckartig mit dem Kopf.


    »Das Erste ist, dass sich jemand für mich ausgegeben hat, um Eddie etwas anzutun. Jemand, der unglaublich gefährlich ist«, sagte David. »Ich habe nichts getan, das ihm schaden würde. Und das Zweite ist…«


    Jetzt!, dachte er.


    »…das Zweite ist, dass alles, was du über Geister zu wissen glaubst, vielleicht nicht stimmt.«


    »David!« Kats Mund war so trocken, dass sie fast nichts herausbrachte. »Lieber Himmel.«


    »Kat, bitte hab keine Angst.« David trat vor die herunterhängenden Laken und versuchte seine gute Absicht auszustrahlen. »Ja, ich bin David. Aber was noch wichtiger ist, ich bin wirklich Eddies Freund.«


    »Geh weg von mir!«, rief Kat und warf den Gegenstand mit dem langen Stiel. Bevor David reagieren konnte, spürte er, wie das Ding durch ihn hindurchflog und dann draußen im Korridor gegen die Wand prallte. Er sah ihr an, dass sie geschrien hätte, wenn ihr die Angst nicht die Kehle zugeschnürt hätte. David musste schnell handeln– sie entglitt ihm.


    »Kat, bitte sieh mich an. Wir müssten ungefähr gleich alt sein, so wie Eddie. Er ist doch auch dein Freund, oder? Ich bin nicht das, wofür du mich hältst. Ich bin kein echtes Gespenst, nur ein Junge, der deine Hilfe braucht. Bitte hab keine Angst vor mir.«


    Kat war ganz still geworden und zumindest schien der Moment des größten Entsetzens vorüber zu sein. Doch nun wurde David mit einem kalten, harten Blick voller Argwohn konfrontiert.


    »Geist! Ungeheuer!«, rief Kat plötzlich. »Du bist ein Teufel. Eddie hat mir von dir erzählt– du wolltest ihn umbringen, damit er ein Geist wird wie du. Von mir wirst du nie erfahren, wo er ist, selbst wenn du alle Dämonen der Hölle mitbringst. Und jetzt geh weg von mir!«


    Sie schimpfte laut und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand sie hörte und herkam, um nach ihr zu sehen. Und was sollte David dann tun?


    »Kat, ich versichere dir, dass ich kein Teufel oder ngeheuer bin. Ich bin nicht einmal ein Verstorbener aus der Hölle, falls du das meinst. Aber es gibt ein Ungeheuer da draußen, jemanden, der Eddie den Tod wünscht. Er ist der Teufel, nicht ich. Ich bin auf der Seite der Engel, ganz bestimmt. Sieh mal, Eddie hat ein paar ganz besondere Freunde.« Und er winkte Misty aus dem Korridor zu sich.


    Misty kam in die Waschküche und nahm die Kapuze ihres Capes herunter, so dass erneut ihr schimmerndes Haar herausfiel. Ihr Gesicht fing das mickrige kleine Licht der Glühlampe auf und warf es wie den Glanz von Feuerschein auf Gold in den Raum zurück. Die schmutzigen Wände und Wäschekörbe schienen in den Schatten zurückzuschrecken, als Misty Kat in den Genuss ihres berückenden Lächelns kommen ließ.


    Kat vergaß offensichtlich zu atmen. Als sie ihre Sprache wiederfand, kam zwar nichts Zusammenhängendes heraus, aber David freute sich, dass zumindest die Feindseligkeit aus ihrem Gesicht gewichen war.


    »Hilfst du uns Eddie zu helfen, Kat?« David sprach mit Bedacht und wollte nicht den Zauber brechen, den Misty vermutlich auf jemanden wie Kat ausübte. »Er ist in furchtbarer Gefahr. Vielleicht bist du das auch. Aber du und Eddie, ihr habt jetzt Freunde. Mächtige Freunde.«


    Kat konnte den Blick nicht von Misty abwenden. Für sie, deren Leben zwischen Scheuerbürste und Waschbrett stattfand, mussten Schönheit und Glanz ein ferner, vermutlich unerreichbarer Traum sein. Misty musste ihr vorkommen wie eine Vision aus einer anderen Welt, einer Welt voller Wunder. Und in gewisser Weise war sie das ja auch.


    »Bist… bist du ein Engel?«, fragte Kat Misty mit gefalteten Händen.


    »Äh, könnte man sagen«, antwortete David schnell, bevor Misty etwas sagen konnte. Er wollte nicht, dass der Computer den Augenblick dadurch ruinierte, dass er Schwierigkeiten mit kleinen Notlügen hatte. »Wir haben nicht viel Zeit, Kat. Bitte bring uns zu Eddie. Wir müssen ihn so schnell wie möglich aus London wegbringen, außer Gefahr.«


    Kat machte einen Schritt nach vorn und saugte noch immer die Schönheit der Erscheinung vor ihr mit den Augen auf. Schließlich sah sie wieder David an.


    »Jemand ist hinter Eddie her. Aber woher weiß ich, dass ich dir wirklich trauen kann?«


    »Kat«, sagte David und zeigte auf Misty. »Meine wunderschöne Freundin hier sagt immer die Wahrheit. Frag sie, warum wir hier sind. Sie ist unfähig zu lügen.«


    Das Mädchen schaute David an, dann wieder Misty und ihr Gesicht drückte gemischte Gefühle aus.


    »Eddie ist ein guter Mensch.« Kat sprach jetzt ganz ruhig, aber ihr standen Tränen in den Augen. »Davon hab ich bisher nicht viele in meinem Leben getroffen. Aber jetzt ist mein Bruder verschwunden und ich weiß nicht… ich… ich will nur das Richtige tun. Bist du gekommen, um uns zu helfen, Engel?«


    Eine Pause entstand und David hoffte inständig, dass die Antwort für Misty nicht zu sehr in die Richtung einer Unwahrheit ging. Würde der Computer überhaupt begreifen, dass Kat ihn angesprochen hatte?


    »Ja«, antwortete Misty endlich. »Ich helfe gern.«


    Beim Klang dieser Stimme wie Perlentropfen wich auch der letzte Hauch von Argwohn aus Kats Gesicht.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bringe euch zu Eddie.«
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    Eddie saß allein auf dem Dachboden, nachdem der seltsame Junge namens Adam gegangen war, und überlegte, was er tun sollte.


    Du darfst nicht rausgehen, sagte die Stimme seines Zweifels und das hatte auch Kat gesagt. Bleib hier. Versteck dich. Du darfst nicht rausgehen…


    Aber Eddie war sich nicht so sicher. Er blickte wieder auf die Seite in seinem Schulheft, auf der er sich durch alle Möglichkeiten gekritzelt hatte. Jetzt konnte man nur noch eine Zeile lesen:


    Lautlos. Nur David kann so lautlos erscheinen.


    Der logische Schluss daraus lag auf der Hand, auch wenn er ihn absichtlich vermieden hatte: Der Junge namens Adam war ein Geist wie David. Falls »Geist« die richtige Bezeichnung war.


    Du hast Kat versprochen, dass David dich nicht hier finden würde! Die Worte schallten ihm durch den Kopf. Wenn David und Adam gleich sind, dann hat dich ein Geist hier gefunden. Du hast dein Versprechen gebrochen…


    Eddie klappte sein Heft zu. Das stimmte, oder? Dann konnte er jetzt nur eines tun. Er stand auf, holte seine Schultasche und packte seine wenigen Habseligkeiten hinein. Er würde zum Bahnhof Paddington zurückgehen und sich noch einmal den Fahrplan ansehen. Er würde zum Haus seiner Tante fahren und wenn er dafür im Wartesaal übernachten musste, bis ein Zug verfügbar war. Doch als er sich gerade die Tasche über die Schulter schlang, hörte er tief unter sich ein Geräusch.


    Die Bühne knarrte laut.


    Leute hatten das Theater betreten, wie Adam angekündigt hatte, Leute, die viel größer und stärker waren als Kat oder Tomkin.


    Schnell schob Eddie einen Schemel unter das Loch im Dach. Wegen seines verletzten Knöchels und der geschwächten Lunge hatte er diesen Weg nach draußen seit der Nacht seiner Ankunft nicht mehr benutzt, aber jetzt war keine Zeit, um sich Sorgen wegen irgendwelcher Schmerzen zu machen. Er hielt sich am Rand eines eiskalten, morschen Balkens fest, zog sich hoch und blickte auf das Dach hinaus.


    Im letzten bisschen Dämmerlicht am Himmel erkannte Eddie die Silhouetten zweier Männer in Mänteln, die auf dem Dach des Hauses nebenan standen. Einer von ihnen hatte den Arm erhoben und die unverkennbare Form eines Revolvers in der Hand.


    Eddie ließ sich wieder auf den Dachboden fallen und sah sich hektisch um. Der einzige andere Weg nach draußen führte nach unten, doch er hörte bereits jemanden die Leiter unter der Falltür hinaufsteigen. Das obere Ende der Leiter federte unter dem Gewicht eines Erwachsenen gegen die Kante. Eddie lief zur Luke und spähte hinunter.


    Im Licht einer Taschenlampe, das von der Bühne heraufschien, blickte ihm ein Gesicht entgegen. Ein Gesicht mit einem dünnen Schnurrbart.


    »Ihr seid keine Freunde von Tomkin.« Eddie kam sich dumm dabei vor, das zu sagen, aber er musste seine eigene Stimme hören.


    »Nein«, antwortete der Mann. »Nein. Aber ich habe hier was zu regeln, das kann ich dir sagen.«


    »Zu regeln?« Eddie wich zurück. Er atmete so schnell, dass seine verletzte Lunge brannte. »Wer sind Sie?«


    Der Mann erreichte das Ende der Leiter und sah zu ihm hinüber.


    »Mein Name ist Grinn– Charlie Grinn– und ich bin der Freund von niemandem. Jemand will dich aus dem Weg haben, Eddie, und ich bin der Mann, der das in die Hand nimmt.«


    Grinn kletterte durch die Falltür und fasste sich in die Manteltasche. Er zog einen Elfenbeingriff hervor und ließ die Klinge mit einem bedrohlich klingenden Ritsch! herausschnappen. Dann näherte er sich Eddie.


    »Aber warum denn?« Eddies Stimme wurde vor Angst ganz hoch.


    Grinn zuckte die Achseln.


    »Spielt das wirklich eine Rolle?«, entgegnete er. »Mach jetzt keine Mätzchen. Wie sehr es wehtut, liegt ganz bei dir.«


    Eddie wich weiter auf dem Dachboden zurück und schnappte sich den erstbesten Gegenstand, den er fand, einen römischen Helm aus Pappmaché. Er warf ihn auf Grinn, doch der Gangster schob den Helm einfach zur Seite. Eddie streckte erneut die Hände aus, aber da war nichts, was er hätte verwenden können– selbst die Bühnenschwerter waren nur aus bemaltem Balsaholz. Grinn war jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt und holte bereits aus.


    Dann wurde er von etwas verdeckt.


    Irgendetwas– nein, irgendjemand– stand plötzlich zwischen ihnen und hatte dem Gangster das Gesicht zugewandt.


    Grinn fiel vor Verblüffung die Kinnlade herunter. Durch den massiven Holzboden war eine Erscheinung aufgestiegen! Erschrocken machte er einen Schritt nach hinten, stolperte über die Feuerstelle auf dem Donnerblech und ließ das Messer fallen.


    »Lauf, Eddie– lauf!«, brüllte eine Stimme, die Eddie kannte.


    »David?«


    Grinn fing an sich wieder aufzurappeln, sank aber wie betäubt zurück, als er sah, wie weitere Gestalten durch die Dielen hinaufstiegen und noch eine durch die Dachbalken herabschwebte. Und dann war auch Kat da, die von der Leiter auf den Dachboden trat. Grinn schnappte sich das Messer, wich krabbelnd auf dem Fußboden zurück und starrte voller Angst und Verwirrung auf die Gruppe von Leuten, die so plötzlich aufgetaucht waren.


    »David!«, sagte Eddie noch einmal und rieb sich hektisch die Brillengläser. »Bist du es wirklich?«


    »Ja, ich bin es«, antwortete David. »Endlich habe ich dich gefunden.«


    »Dieser Mann will mich umbringen. Aber…« Eddie machte wieder einen Schritt zurück. »…willst du das nicht auch?«


    »Nein! Es würde jetzt zu lange dauern, dir alles zu erklären, Eddie, aber wir suchen dich schon, seit dein Zuhause abgebrannt ist. Jemand will dich tatsächlich tot sehen, Eddie, jemand sehr Gefährliches, und er muss herausgefunden haben, wo du bist, sonst wäre sein Helfer mit dem Messer nicht hier. Wir müssen dich von hier wegbringen.«


    »Auf dem Dach sind Männer mit einem Revolver und noch mehr unten im Theater…«, begann Eddie, doch David schüttelte den Kopf.


    »Die unten sind vor Angst weggelaufen und um die auf dem Dach haben wir uns auch gekümmert. Manchmal kann es ganz praktisch sein, wie ein Geist auszusehen.«


    »Aber was bist du denn, David? Bist du wirklich ein Geist?« Eddies Gedanken überschlugen sich und aus einem Impuls heraus streckte er die Hand in Davids Richtung aus. Sie ging glatt durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da.


    »Später, Eddie.« David grinste. »Wir kommen von weit her, um dir zu helfen, aber die Zeit arbeitet gegen uns.«


    »Es stimmt«, rief Kat und kam zu Eddie herüber. »Oder zumindest glaube ich das. David und seine Freunde sind wirklich hier, um dir zu helfen, Eddie, und sie haben sogar einen Engel dabei!«


    Eddie sah zu Grinn hinüber, der wie ein verängstigtes Tier in einer Ecke des Dachbodens kauerte und voller Grauen zu den drei Gestalten aufblickte, die vor ihm standen.


    »Einen Engel?«, fragte er. »Das würde erklären…« Er zog sein Schulheft aus der Tasche und fing an durch die vollgekritzelten Seiten zu blättern. Ja, das würde viele Fragen beantworten. »Bist du ein Engel, David?«


    »Antworte nicht darauf!«, warnte eine Stimme und Eddie sah eine der drei Gestalten herbeieilen. Es war ein hochgewachsenes, dunkelhäutiges Mädchen mit einem fremdländischen Akzent, etwa sechzehn oder siebzehn Jahre alt. »Du darfst ihm nichts verraten, David. Regel zwei, schon vergessen?«


    »Aber, Dishita…«, begann David.


    »Keine Namen!«, fuhr ihn das Mädchen an. »Eddie, es tut mir leid, dass wir dich vor so viele Rätsel stellen, aber du wirst das alles selbst herausfinden müssen. Du musst die Stadt sofort verlassen. Wir haben dir den Weg aus dem Theater frei gemacht, aber du bist in furchtbarer Gefahr, wenn du hierbleibst. Wenn du uns jetzt begleitest, können wir dir den Weg zeigen. Kannst du Auto fahren?«


    »Auto fahren?«, fragte Eddie verwundert. »Ich hab es noch nie versucht, aber theoretisch schon.« Er schob sich die Brille fest auf die Nase. »Der Verbrennungsmotor…«


    »Warnung!«, rief eine klare Stimme und alle drehten sich zu der Gestalt im langen Cape um, die noch immer vor Grinn stand. Sie hatte ihre Kapuze abgenommen.


    »Das ist der Engel«, flüsterte Kat Eddie zu, dem die Augen vor Staunen fast aus dem Kopf fielen.


    »Was hast du, Misty?«, fragte David. »Was ist los?«


    »Adam. Ich habe Adam entdeckt. Er kommt hierher. Wir…«


    Misty verstummte und ihr Gesicht erstarrte. Die letzte Silbe ging über in einen einzigen schrillen, endlosen Ton. Ein langer schwarzer Stock ragte aus ihrer Brust. Alle sahen hilflos zu, als Misty sich auflöste und in unzählige winzige Lichtpunkte zerfiel, die über den Fußboden huschten und verglühten. Sie war weg und an ihrem Platz stand mit noch erhobenem Spazierstock Eddies geheimnisvoller Besucher. Adam.


    *


    Zum ersten Mal fand sich David im selben Raum mit seinem Großvater und dem Jungen wieder, der seinen Tod wollte. Er stellte sich schützend vor Eddie, der sich an Kat klammerte. Aber David fragte sich auch, was Adam tun würde, was er tun konnte. Denn kein Traumwandler, wie stark er auch sein mochte, konnte Eddie tatsächlich berühren.


    »Adam«, sagte Dishita, »du bist gescheitert. Wir nehmen Eddie jetzt mit und dein einziger Verbündeter in dieser Zeit hockt da drüben am Boden. Es ist vorbei.«


    Adam fletschte die Zähne. Dann fuhr er Grinn an: »Steh auf, du Schwachkopf.«


    Der Gangster erhob sich langsam und hielt das Messer ausgestreckt vor sich.


    »Mr Adam«, fragte Grinn mit heiserer Stimme, »was zum Teufel ist das alles?«


    »Geister, Grinn, sonst nichts. Niemand hier kann dir etwas tun, sie können dich nicht mal berühren. Aber du, Grinn, du bist kein Geist. Du kannst den Jungen immer noch umbringen. Und jetzt hör auf zu quatschen und schnapp ihn dir! Bring die Sache zu Ende!«


    Grinn machte einen kleinen Schritt nach vorn.


    »Bleib, wo du bist!«, befahl Petra mit einer furchtbar veränderten Stimme. Sie schwebte über dem Boden und ihre Haare tanzten um ihren Kopf wie die Schlangen einer Gorgo. Sie bedachte Grinn mit einem unbarmherzigen Blick, als würde sie ihn damit wirklich versteinern. Und tatsächlich schrak der Gangster wieder zurück und war weiß wie eine Wand.


    »Achte nicht auf sie!«, brüllte Adam. »Schließ die Augen, wenn es sein muss. Sie kann dich nicht berühren. Niemand hier kann das. Töte den Jungen!«


    Eine Art Erkenntnis schien Grinn zu beschleichen. Ein Traumwandler war etwas Furchtbares, wenn man es nicht besser wusste. Aber in dem Moment, da man begriff, dass sie keinerlei Macht über die materielle Welt besaßen, änderte sich alles. Und unglücklicherweise sah es so aus, als würden Adams Worte endlich zu Charlie Grinn durchdringen. Adam musste zum Schweigen gebracht werden.


    Dishita dachte offensichtlich das Gleiche.


    »Jetzt!«, rief sie Petra zu und Petra schwang sich zu ihr hinüber. Die beiden Mädchen traten ineinander und fingen an sich zusammenzuschließen. Schnell verschmolzen ihre beiden Traumgestalten miteinander, als sie ihre Kräfte vereinten. Ein beunruhigter Ausdruck huschte über Adams Gesicht.


    »Das macht ihr nicht!«, rief er, sprang mit einem Satz nach vorn und hob seinen Stock, um sie damit zu erwischen.


    Einen winzigen Augenblick lang sah David ein klares Bild der beiden miteinander verschmolzenen Traumwandler vor sich. Die zusammengesetzte Gestalt bestand hauptsächlich aus Dishita und doch war Petra auch da. Ihre vereinte Traumgestalt knisterte vor geistiger Energie und erfüllte den Dachboden mit einem elektrisch-vibrierenden Geräusch. Und als die Gestalt zum Gegenschlag gegen Adam vorrückte, der seinen Stock hinuntersausen ließ, war es, als holten vier Arme aus und nicht zwei.


    Als die Traumwandler zusammenstießen, war ein ohrenbetäubendes Knallen und Krachen zu hören. David sah, wie Adam zurückgeworfen wurde, das Gesicht ausdruckslos vor Schmerz, die ganze Traumgestalt schwach und zitternd. Er wurde durch die geballte Kraft von Dishita-Petra kopfüber durch die Luft gewirbelt und mit einem entsetzten Schrei durch die Wand am anderen Ende des Dachbodens geschleudert.


    Dishita-Petra stand triumphierend in der Zimmermitte und blickte mit vier erhobenen Armen erwartungsvoll und kampfbereit auf die Wand.


    Es kam nichts zurück. Adam war fort.


    Doch David hatte genau verfolgt, was geschehen war, und wusste, dass Adam ebenfalls ein Schlag gelungen war. Während er zu Dishita-Petra hinübersah, begann der deutlichere Teil der doppelten Traumgestalt zu verblassen und zwei der Arme fielen ab. Dishitas Teil kippte nach vorn und löste sich von Petra, die sie anscheinend festzuhalten versuchte. Trotzdem löste sich Dishita immer weiter und fiel durch Petras Arme hindurch zu Boden. Petra kniete sich neben sie.


    »Dishita? Kannst du weitermachen? Kannst du mich hören? Dishita?«


    Dishita starrte mit leerem Blick nach oben.


    »Es tut weh… Ich kann nicht… Ich…«


    Dann schwand sie weiter, bis schließlich nichts mehr übrig blieb.


    »Nein, nein!« Petra war aufgewühlt. Sie drehte sich zu David um. »Dishita war vorn. Sie hat die ganze Wucht abbekommen. Es war schlimm, David, echt schlimm– Adam hat es wirklich ernst gemeint.«


    »Und was ist mit Adam?«, wollte er wissen. »Habt ihr ihn fest genug getroffen?«


    »Ich… Ich weiß nicht. Wir hatten keine Zeit, um uns ordentlich zusammenzuschließen. Ich weiß es einfach nicht.«


    David blickte auf die Stelle, wo Dishita gerade noch gelegen hatte. Sie war weg, ihr Traumgang hatte ein plötzliches, brutales Ende gefunden. Was würde jetzt im Unschlafhaus vor sich gehen? Wurde ihr bewusstloser Körper gerade Hunderte von Kilometern und fast achtzig Jahre weit weg aus dem Somnarium geschoben?


    »Misty!«, rief David. »Misty!« Aber Petra schüttelte den Kopf.


    »Misty ist auch weg. Und ohne sie ist sogar die Meta-Landkarte nutzlos«, flüsterte sie. Sie blickte zu Kat und Eddie hinüber, die unter dem Loch im Dach kauerten. Eine von beiden sah furchtsam und verwirrt aus, der andere nahm jedes Detail mit seinem hellwachen Verstand auf. »Wir sind allein.«


    »Dann müssen wir Eddie hier rausschaffen.«


    »David.« Petras Stimme alarmierte ihn und er drehte sich um.


    Charlie Grinn stand wieder auf den Beinen und sah sie alle mit neuer Entschlossenheit an. Er warf sein Messer in die Luft und fing es auf. Dann ging er auf Eddie zu.


    »Eddie, Kat– raus hier!«, rief David. Petra hob vom Boden ab und stürzte sich wieder mit wildem Haar auf Grinn. Doch diesmal ließ sich der Gangster nicht beeindrucken. Er schlug mit dem Messer auf sie ein und es ging glatt durch sie hindurch.


    »Niemand ist je von einem Geist verletzt worden«, verkündete Grinn fast hysterisch. Er ging wieder auf Eddie zu.


    »Verfluchte Gespenster! Ich hab die Nase voll von euch! Mr Adam war ja schon schlimm genug, aber ihr hier… Durch Wände gehen, starren, schweben… alles Tricks! Nur Rauch und nichts dahinter. Aber ich hol mir den Jungen und wenn Mr Adam dann zurückkommt, werd ich reich, und dann gehe ich an einen Ort ohne Krieg, ohne Bullen und ohne VERFLUCHTE GEISTER!«


    Petra flog zu David zurück. Sie konnten nichts tun, um Grinn aufzuhalten. Inzwischen hatte Eddie Kat aufs Dach geschoben und zog sich gerade selbst nach oben. Grinn machte einen Satz auf ihn zu und David fühlte sich krank vor Ohnmacht, als der Gangster Eddie am Knöchel packte und den Schemel dabei umwarf. Auf einmal war es das Schlimmste auf der Welt, ein Traumwandler zu sein.


    »Tritt ihn, Eddie!«


    Das brauchte David ihm nicht erst zu sagen. Eddie trat bereits nach Grinn, so fest er konnte, bis dieser seinen Griff verlor. David sah Petra durch die Dachbalken aufsteigen und folgte ihr hinaus in die Nacht. Kat war oben und zog Eddie auf die Dachziegel hinauf. Von unten war zu hören, wie Grinn den Schemel aufhob und polternd auf den Boden unter das Loch knallte.


    »Wo ist der Engel?«, rief Kat David zu. »Hast du nicht gesagt, ihr seid mächtig? Helft uns!«


    David wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Wir können euch helfen, indem wir euch den besten Weg zeigen«, sagte Petra. »Bleibt ruhig und bewegt euch ganz vorsichtig.«


    Grinns Kopf erschien im Loch, als Kat und Eddie gerade davonstolperten.


    »Komm zurück, du kleines Scheusal!«


    »Hier lang!«, rief David, hob vom Dach ab, ohne nachzudenken, und flog auf das Dach des Hauses nebenan zu.


    Es war herrlich! Trotz der aufreibenden Umstände war David begeistert. Er drehte sich um und sah, dass Kat Eddie mit sich zog und dass Eddie einen Fuß nachschleifte. David flog weiter, in den leeren Raum zwischen den Häusern hinein. Beim Anblick der Finsternis im Durchgang fünf Stockwerke tiefer wurde ihm einen Moment lang schwindelig, doch dann landete er auch schon auf dem Dach des Hauses nebenan. Ich kann fliegen, dachte er.


    Dann fiel ihm ein, dass Eddie und Kat es nicht konnten.


    Die Lücke zwischen den beiden Häusern war weit über zwei Meter breit, wahrscheinlich eher drei. Eddie und Kat blieben taumelnd am Rand stehen. Hinter ihnen hievte sich die Silhouette Charlie Grinns aufs Dach und richtete sich auf. Grinn nahm das Messer aus den zusammengebissenen Zähnen und ging langsam auf Kat und Eddie zu.


    »Mach nur, Junge!«, brüllte er. »Spring! Weniger Arbeit für mich.«

  


  
    
      00:34  Grinn erledigt die Sache

    


    Kat sprang als Erste. Als sie mit gerafften Röcken zurücktrat und dann auf die Lücke zurannte, war David von ihrem Mut beeindruckt. Sie sprang im allerletzten Moment und stieß sich mit dem hinteren Fuß kräftig vom Rand der Dachrinne ab. Sie kam krachend auf dem anderen Dach auf und ein Bein hing vom Rand herunter. David hockte sich neben sie, konnte aber nichts tun, außer ihr gut zuzureden, dass sie sich aufrappeln solle. Sie hatte sich verletzt, beschwerte sich aber nicht, sondern drehte sich nur um und rief Eddie zu.


    »Komm schon, es ist nicht weit. Spring, Eddie!«


    Eddie trat zurück. Er rückte seine Brille zurecht und warf einen Blick auf das obere Ende der kaputten Leiter, die er hochgeklettert war, als er zum ersten Mal zum Theater gekommen war. Man sah ihm an, dass er lieber überhaupt nicht springen, sondern da runtergehen wollte. David folgte seinem Blick nach unten und stellte bestürzt fest, dass jemand die Leiter hochkletterte. Konnte das einer von Grinns Leuten sein? Ein paar hatten sie verscheucht, aber wie viele mehr hatte der Bandenführer wohl mitgebracht? Grinn selbst kam immer näher, aber Eddie stand einfach nur da.


    »Eddie!«, brüllten jetzt Kat und David zugleich.


    Eddie warf einen letzten wehmütigen Blick auf die Leiter und setzte dann seine Brille ab. Er steckte sie zu seinem zusammengerollten Schulheft in die Innentasche. Als er zu rennen begann, war Grinn nur noch wenige Schritte entfernt.


    Eddie sprang.


    Er landete mit einem heftigen Scheppern auf der Kante des Nachbardaches und der Rand der Ziegel grub sich in seinen Magen. Die Luft aus seinen Lungen entwich mit einem lauten »Uff!« und er hielt sich verzweifelt an den Ziegeln fest. Einer davon löste sich und Eddie rutschte nach hinten. Kat packte ihn am Mantel und zog. Irgendwo tief unter ihnen kam der Ziegel auf dem Boden auf und zerbrach.


    Grinn erreichte den Rand des Daches, schnaubte vor Wut und stand nur wenige Meter vom sich abkämpfenden Eddie entfernt. Er betrachtete das Messer in seiner Hand und überlegte offensichtlich, ob er es werfen sollte oder nicht. David konnte sich nicht vorstellen, welche verrückten Berechnungen in dem Kopf des Mannes vorgingen, und musste entsetzt zusehen, als Grinn seine Entscheidung fällte, das Messer rechts neben seinen Kopf hob und es dann direkt auf Eddie warf.


    Das Messer traf Eddie und er schrie auf. Kat zog ein letztes Mal und zerrte ihn aufs Dach, während das Messer knapp unter dem Kragen aus seinem Rücken ragte.


    »Zieh es raus, Kat!«, brüllte David. »Lieber Himmel, zieh es raus!«


    Kat umfasste den Griff und zog die Klinge heraus. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Messer in ihrer Hand sah und Eddies Blut, das zwischen ihren Fingern entlanglief.


    »Geschafft!«, rief Grinn und hüpfte am Rand des Daches auf und ab. »Haha– erledigt! Mr Adam, ich habe mich um die Sache gekümmert.«


    »Adam ist für immer verschwunden«, sagte Petra. Sie stand hinter Grinn. Der Gangster drehte sich um.


    »Na los, Mädchen, schmeiß mich runter«, höhnte er. »Das würdest du wohl gern, was? Aber du kannst es nicht. Es ist, als wärst du nicht mal hier. Verfluchte Gespenster! Na, mach schon, hau ab und vergiss nicht, den Geist des Utherwise-Jungen mitzunehmen. Haha!«


    »Ich bin noch nicht tot«, sagte Eddie, setzte sich auf und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Grinn hinüber. »Dicker Mantel.«


    David hätte jubeln können. Eddie war offensichtlich verletzt, aber nicht so schlimm, wie Grinn gedacht hatte. Der Gangster brüllte vor Zorn und machte sich bereit hinüberzuspringen.


    »Halt!«, rief Petra und schwang sich vor ihn. »Das schaffst du nie. Du setzt dein Leben umsonst aufs Spiel. Adam ist erledigt. Du kannst den Jungen gehen lassen, Charlie Grinn. Was immer Adam dir versprochen hat, hat sich mit ihm in Luft aufgelöst. Es ist vorbei.«


    Petras Stimme klang hart. Sie sah Grinn durchdringend an und brachte ihre ganze Überzeugungskraft auf. Grinn zögerte sogar, aber nicht lange.


    »Mr Adam ist schon öfter verschwunden«, entgegnete er, »aber er kommt immer zurück. Und wenn es so weit ist, hab ich was für ihn, und wenn ich das Leben mit bloßen Händen aus diesem schmächtigen Kerlchen herauswürgen muss.«


    Er bewegte sich nach hinten, um Anlauf zu nehmen. Bevor er losrannte, schallte jedoch eine Stimme die Eisenleiter herauf.


    »Warte, Chef, ich schnapp ihn mir.«


    »Wer ist da?«, fragte Grinn. »Tater? Bist du das?«


    Grinn ging genau durch Petra hindurch, stellte sich an den Rand und spähte in die Finsternis hinunter in der Erwartung, einen seiner Männer zu sehen.


    »Hast du ’ne Knarre?«


    »Ja, ich schnapp ihn mir«, rief die Stimme hinauf. »Hilf mir mal, Chef!«


    Ein Arm erschien am oberen Ende der Leiter. Grinn griff hinunter und seine Zähne leuchteten im Dunkeln. David verließ der Mut. Vor einem Mann mit einem Revolver konnten sie sich mit einem verletzten Eddie nirgendwo verstecken.


    Dann stieß Grinn einen Schrei aus.


    David sah im Dunkeln, dass der Gangster mit den Armen ruderte. Dann taumelte er, fiel über den Rand und war verschwunden. Ein weiterer, kurzer Schrei war zu hören, dann hallte ein dumpfer, knochenbrechender Aufprall auf dem Kopfsteinpflaster der Seitenstraße durch die Nacht.


    »Verdammter Mistkerl!«, sagte eine Stimme und ein Junge erschien am oberen Ende der Leiter. »Wenn es einer verdient hat, dann er.«

  


  
    
      00:35  Abschied

    


    »Tom!«, rief Kat erleichtert.


    Die drei Nicht-Traumwandler ließen sich auf die Ziegel fallen, um wieder zu Atem zu kommen, und David und Petra setzten sich zu ihnen. Alle drei waren verletzt worden und trotz Kats Bemühungen, Eddies Wunde zu verschließen, hörte die Blutung nicht auf. Sie bearbeitete seine Schulter mit ihrem Kleidersaum, sah aber immer wieder scheu zu ihrem Bruder hinüber.


    »Du hast ihn umgebracht«, wiederholte sie mehrmals. »Tot! Du hast ihn vom Dach gezogen!«


    »War er ein Freund von dir oder was?«, entgegnete Tomkin mit belegter Stimme, die klang, als hätte er Schlimmes durchgemacht. »Was schert er dich? Hat doch mit Messern auf euch geworfen oder nicht? Ein finsterer Zeitgenosse, dieser Grinn, und das weiß ich besser als ihr, glaubt mir. Viel besser. Charlie Grinn hat noch nie jemanden entkommen lassen.«


    »Ich hätte das bestimmt nicht gekonnt.« Kat schüttelte noch immer den Kopf, obwohl sie wusste, dass ihr Bruder Recht hatte. »Du hast ihn umgebracht, Tom. Tot!«


    »Du bist alles, was ich noch hab, stimmt’s?«, sagte Tomkin und strich seiner Schwester mit einer Mischung aus Wut und Zuneigung über den Kopf. »Ich bringe jeden um, der versucht dir wehzutun.«


    »Wo kommst du jetzt her, Tomkin?«, fragte Eddie und zuckte dabei zusammen– Kat drückte ihm kräftig auf die Schulter.


    Tomkin sah Eddie kalt an.


    »Uns ging es gut, bis du aufgetaucht bist. Da hatten wir auf einmal so Leute wie Grinn auf dem Dachboden und noch schlimmere. Wir beide werden uns mal lange über Geister unterhalten müssen, Eddie Utherwise. Das heißt, bevor du dann für immer verschwindest. Nichts für ungut, aber ich will dich aus meinem und Kats Leben raushaben, bevor du uns noch mehr Ärger bringst. Kapiert?«


    »Sei doch nicht so ein Holzkopf, Tom«, sagte Kat. »Sag uns einfach, wo du warst.«


    »Sie haben mich entführt, klar?«, antwortete Tomkin. »Lange Geschichte– erzähl ich dir später. Auf jeden Fall saß ich in einem Automobil draußen vor dem Theater. Dieser Grinn hat seinen Leuten gesagt, dass sie mich mitnehmen sollen für den Fall, dass ich lüge.«


    »Lüge?« Kat sah ihren Bruder ungläubig an. »Nein, Tom, du hast doch nicht… Du hast ihnen verraten, wo Eddie ist?«


    Tomkin ließ einen Moment lang den Kopf hängen.


    »Ja, na gut, hab ich gemacht. Aber ich hatte die ganze Zeit einen Stiefel im Gesicht, klar? Wie ich schon sagte, ihr habt keine Ahnung, was dieser Grinn für einer war. Tut mir leid, dass ich gesungen habe, aber sonst hätten sie mich nicht zu dir zurückgelassen.«


    Kat streckte die Hand aus und legte sie ihrem Bruder aufs Knie.


    »Wie bist du aus dem Wagen gekommen?«, fragte Eddie, ohne auf Tomkins Feindseligkeit zu achten.


    »Das war die da«, antwortete Tomkin nach einer Weile und zeigte auf Petra. »Sie ist einfach durch das verdammte Dach gefallen! Hat die zwei Schläger, die mich bewacht haben, zu Tode erschreckt. Und mich auch, wenn ich ehrlich bin. Bestimmt irgendein Trick«, fügte er hinzu und an Petra gewandt: »Obwohl ich zu gern wüsste, wie der funktioniert.«


    »Kein Trick«, sagte Eddie und sah flüchtig zu den beiden Traumwandlern hinüber. »Zumindest nicht so einer, wie du denkst, Tomkin. Das hier sind David, der Geist, von dem ich dir erzählt habe, und seine Freundin.«


    »Es ist besser, wenn ihr meinen Namen nicht wisst«, sagte Petra. »Ich will gar kein Geheimnis daraus machen, aber es gibt Dinge, die ihr nicht über uns wissen dürft.«


    »Aber wir sind ihm etwas schuldig«, protestierte David. »Eddie, meine ich. Wir können nicht einfach verschwinden und ihn ohne eine Erklärung zurücklassen.«


    »Nein!«, schrie Eddie auf, nur zum Teil vor Schmerzen. »Das dürft ihr nicht! Sag mir, was du bist, David. Was bist du wirklich?«


    »Ja, das würde ich auch gern wissen«, schloss sich Tomkin an.


    »Tut mir leid«, entgegnete Petra, »aber genau das dürfen wir euch nicht sagen.«


    Als sie jedoch Eddies unglückliches Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Hör mal, Eddie, du wirst von jemandem verfolgt, der deinen Tod will– das dürfte dir jetzt klar sein. Warum das so ist und was genau David und ich sind, wirst du selbst herausfinden müssen. Aber ich verspreche dir, dass du es eines Tages verstehen wirst. Man könnte sagen, es ist dein Schicksal, es zu verstehen.«


    »Wo kommst du her?«, fragte Tomkin und beäugte Petra misstrauisch. »Du klingst für meine Ohren wie eine Deutsche.«


    Wie um Tomkins schlimmste Befürchtungen zu untermalen, ging überall in der Stadt der Fliegeralarm los. Er hallte durch die Straßen und mischte sich mit dem Lärm der Menschen, die zu den Luftschutzbunkern eilten. Schon durchkämmten die Strahlen der Suchscheinwerfer den Himmel, als die Nacht und eine weitere Welle von Kampfflugzeugen über London hereinfielen.


    »Ich kann euch nur sagen«, antwortete Petra schließlich, »dass ich nichts mit den Leuten zu tun habe, die gleich diese Stadt bombardieren werden.«


    Es entstand ein betretenes Schweigen und David merkte Petra an, dass sie gern noch mehr gesagt hätte.


    »Ich weiß nicht«, sagte Tomkin nach einer Weile. Schon hörten sie in der Ferne das stotternde Brummen von Flugzeugen und das dumpfe Pochen einer Flugabwehrkanone. »Britisch, deutsch… Ich hab immer noch nicht richtig begriffen, dass ich mit einem Geist rede! Ich muss wohl den Verstand verlieren.«


    »Es ist gegen die Regeln, euch mehr zu verraten«, erklärte Petra. »Nur so viel: Gib die Hoffnung auf die Zukunft nicht auf, Tomkin.«


    »Eines Tages werde ich euer Geheimnis entdecken«, sagte Eddie mit solcher Vehemenz, dass alle ihn überrascht ansahen. »Vielleicht hast du schon zu viel gesagt. Es gibt nur eine Erklärung dafür, dass ihr so optimistisch sein könnt, was die Zukunft betrifft. Habe ich Recht?«


    Petra sah kurz zu David hinüber und fragte dann Eddie: »Wie geht es deiner Schulter? Kannst du dich bewegen?«


    »Nichts in meiner Vergangenheit würde erklären, warum mich jemand umbringen will«, fuhr Eddie fort, achtete nicht auf Petras Frage und zog sein Schulheft aus der Tasche. »Also liegt der Grund dafür vielleicht in der Zukunft. Angeblich gibt es so was nicht. Aber Geister gibt es ja angeblich auch nicht.«


    »Ich glaube, der Schock ist dir zu Kopf gestiegen, Kumpel«, sagte Tomkin und tippte sich an die Stirn. »Je früher du in dein Gruselschloss zurückkehrst oder wo immer du hergekommen bist, desto besser, würd ich behaupten.«


    »Ja«, stimmte David zu. »Wir müssen dich von hier wegbringen, Eddie. Vielleicht sind immer noch welche von Grinns Leuten in der Nähe.«


    »Wo ist der Engel?«, fragte Kat. »Ich hab mich sicherer gefühlt, als sie noch da war.«


    »Engel!« Tomkin versuchte zu lachen, aber es klang hohl. »Wo ist der gesunde Menschenverstand geblieben? Na, jedenfalls hat Grinn tatsächlich die halbe Londoner Unterwelt auf dich angesetzt, Eddie, also haben Mr und Mrs Geist hier Recht und du machst dich besser vom Acker. War nett dich kennenzulernen.«


    »Als wir dich gefragt haben, ob du fahren kannst, hat sich deine Antwort wie ein Ja angehört, Eddie. Kannst du das wirklich?«, fragte David.


    Eddie hielt seinen Blick auf ihn geheftet, sagte aber nichts.


    »Tomkin, glaubst du, dass der Schlüssel noch in dem Wagen ist, mit dem du gekommen bist?«, fragte Petra. »Eddie muss so schnell wie möglich die Stadt verlassen.«


    »Man kann ein Auto auch ohne Schlüssel anlassen«, antwortete Tomkin und tippte sich an die Nase. »Und wenn das bedeutet, dass wir Eddie dann noch schneller loswerden, fahr ich den Wagen sogar selbst.«


    Ein dröhnender Lärm versetzte die kleine Gruppe auf dem Dach in Schock, als eine Brandbombe explodierte. Es geschah weiter südlich in Richtung des Flusses, aber so nah wie bisher noch keine Explosion und sie erhellte den Himmel mit einem grellen gelben Licht. Das Heulen der Sirenen mischte sich jetzt mit dem von Feuerwehrwagen.


    »Eddie, du musst hier weg«, wiederholte Petra. »Kannst du stehen?«


    Eddie rappelte sich mühsam auf, fiel aber wieder hin und landete schwerfällig auf den Knien.


    »Er blutet noch immer.« Kat klang besorgt. »Er kann auf keinen Fall zum anderen Dach zurückspringen, geschweige denn zur Straße runterklettern, und tragen können wir ihn auch nicht. Wir müssen Hilfe holen, Tom. Die Feuerwehrleute könnten ihn runterholen.«


    »Was?« Tomkin sah sie fassungslos an. »Meinst du nicht, dass die Feuerwehrleute auch so schon genug zu tun haben, ohne Leute wie den da betüddeln zu müssen? Ich hab jetzt wirklich die Nase voll von dem ganzen Mist hier. Mich interessiert nur noch dich in einen Bunker zu bringen, Kat. Ich will nichts mehr mit deinem kleinen Spuklord zu tun haben.«


    »Wir können ihn doch nicht allein lassen«, sagte Kat, als ein schriller Ton am Himmel mit einer weiteren Explosion endete, jetzt nur wenige Straßen entfernt. »Wir holen Hilfe für Eddie und dann gehen wir in den Bunker, in Ordnung? Versprochen.«


    Tomkin fluchte. Dann wandte er sich an Eddie.


    »Du hast meine Schwester irgendwie in deine Klauen bekommen, na schön. Aber das ist das Letzte, was wir für dich tun.« Damit nahm er seine Schwester an die Hand. Zusammen rannten sie zum Rand des Dachs und sprangen, ohne zu zögern, zum Theater zurück. Ihre Silhouetten wurden kurz von einer weiteren Explosion erleuchtet.


    David blickte ihnen lächelnd nach. Er nahm sich vor, Kat und Tomkin im Archiv nachzuschlagen, falls er noch mal ins Unschlafhaus zurückkehrte. Vielleicht waren sie in seiner eigenen Zeit noch am Leben, alt und faltig. Er könnte bei ihnen vorbeischauen und bei Kaffee und Kuchen über all das hier plaudern.


    Dann fiel ihm ein, dass er das nie mit Eddie würde tun können.


    Er sah den Jungen an, der einmal sein Großvater werden würde. Eddie hatte es geschafft aufzustehen und entfernte sich humpelnd von ihnen, auf den Rand des Daches zu. Hinter ihm zeichnete sich die Silhouette der Stadt im Feuerschein ab, aber das schien Eddie kaum zu interessieren.


    Petra stellte sich neben David.


    »Ich hab es Misty auf dem Weg hierher prüfen lassen«, sagte sie. »Dieses Haus wurde nie im Krieg getroffen. Hier auf dem Dach ist Eddie so sicher wie überall sonst, zumindest vor den Bomben. Aber wir sollten bei ihm bleiben, bis Kat und Tomkin Hilfe geholt haben. Und du solltest dich jetzt von ihm verabschieden, David. Vielleicht ist später keine Zeit mehr dafür.«


    David schwieg. Er hatte schon geahnt, dass so etwas wie ein endgültiger Abschied auf ihn zukam und dass er und sein Großvater jetzt vielleicht das letzte Mal zusammen sein würden. Er ging zu Eddie an den Rand des Daches. Einen Moment lang betrachteten beide die Verwüstung, die gerade über London hereinbrach. Obwohl diese Zerstörung für David nur historisch war– ein längst vergangenes Ereignis in der Stadt, in der er lebte–, musste er trotzdem an die Menschen denken, die jetzt hier lebten. Wie musste es sich anfühlen, in diese Zeit zu gehören und den Schrecken, der jede Nacht vom Himmel regnete, durchstehen zu müssen, ohne die tröstliche Gewissheit der Zukunft zu haben wie er als Zeitreisender? David konnte es sich nicht annähernd vorstellen. Er wandte sich an Eddie.


    »Wie geht’s deiner Schulter?«


    »Schmerzen im Schulterblatt, rechte Seite«, antwortete Eddie, »und ein Loch in meinem Mantel. Dieser Grinn hätte lieber springen sollen. Dieses Messer ist nicht zum Werfen gedacht.«


    David blickte auf Eddies Hände hinunter und stellte fest, dass er Grinns Schnappmesser hielt. Anscheinend machte ihm der Anblick seines eigenen Blutes daran nichts aus. David schüttelte den Kopf. Der Junge, der eines Tages sein Großvater sein würde, konnte manchmal wirklich seltsam sein.


    »Du musst es mir verraten, David.« Eddie drehte sich zu ihm um. »Was für ein Geist bist du? Ihr redet von Regeln. Das lässt auf eine Organisation schließen. Arbeitest du für eine Behörde?«


    David musste lachen. »Du hast es doch gar nicht nötig, dass ich dir etwas verrate, Eddie. Bis zum Frühstück hast du alles allein rausbekommen.«


    »Ich werde dich immer weiter fragen«, sagte Eddie, ohne zu lachen. »Wann immer wir uns sehen. Irgendwie komme ich schon an die Wahrheit.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dich hiernach noch mal besuchen darf. Du hast wahrscheinlich alle Geister gesehen, die du sehen sollst.«


    Die furchtbare Geräuschkulisse des Luftangriffs wurde immer lauter. Eine schwarze Katze schlich an der Dachrinne entlang.


    »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe«, sagte Eddie.


    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig«, antwortete David. »Wir müssen uns Lebewohl sagen.« Er drehte sich um, vergewisserte sich, dass Petra außer Hörweite war, und beugte sich zu Eddie hinüber. »Aber versprich mir eines, ja? Falls du jemals einen Sohn hast, sag ihm, er soll etwas mehr Zeit mit seinen eigenen Kindern verbringen.«


    Eddie zog die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie über seiner Brille herauslugten. David konnte fast das Rattern seines arbeitenden Gehirns hören, das sich diese neue Information aneignete. David wusste, dass er zu viel gesagt hatte, dass er vermutlich gerade eine der Traumwandler-Regeln gebrochen hatte, aber das war ihm egal.


    »David…«, begann Eddie, doch er kam nicht dazu weiterzusprechen.


    Etwas Dunkles bäumte sich zwischen ihnen auf. Eddie stolperte überrascht nach hinten. Eine menschenartige Gestalt nahm David plötzlich die Sicht und baute sich vor Eddie auf. Der Junge stieß einen Schrei aus und verlor den Halt. Die Gestalt bewegte sich und gab den Blick auf Eddie wieder frei. Er streckte gerade die Arme aus, um das Gleichgewicht wiederzufinden, als sein linker Fuß von der Dachrinne abrutschte.


    Eddie Utherwise fiel rückwärts vom Dach eines fünf Stockwerke hohen Hauses.

  


  
    
      00:36  Traumwandler Nummer eins

    


    Eddie verschwand aus Davids Blickfeld und David hörte einen dumpfen Aufprall. Dann wurde er selbst von etwas getroffen und mit einem plötzlichen heftigen Schmerz rückwärts über das Dach geworfen.


    »Endlich!«, rief Adam, der am Rand des Hauses stand und triumphierend die Fäuste hob. »Endlich!«


    »Adam?« David rappelte sich auf und war voller Panik. »Eddie!«


    Adam drehte sich um. Er knurrte, als er David sah.


    »Aber wenn du immer noch hier bist…«, begann er und flog dann an der Stelle über den Rand des Daches, an der Eddie hinuntergefallen war. David folgte ihm.


    Eddie lag ausgestreckt auf einem schmalen Sims, nur ein Stockwerk tiefer. Ein Feuerschein in der Nähe beleuchtete seinen Körper. Bei der geringsten Bewegung konnte er ganz nach unten fallen, aber Eddie bewegte sich überhaupt nicht. David flog zu ihm und suchte verzweifelt nach Lebenszeichen.


    Adam war bereits dort und tobte vor Wut.


    »Warum stirbst du nicht einfach?«, schrie er. »Sei verflucht, Utherwise, sei verflucht!« Er kratzte an Eddies Hals und griff mit seinen Geisterfingern nach dem Jungen, aber ohne etwas zu bewirken.


    David nutzte die Gelegenheit und schlug nach ihm mit jedem Funken geistiger Energie, die er hatte. Es war sein erster Gedankenschlag und er war wie elektrisiert vom Gefühl der Macht, das er dabei hatte, und vom Anblick Adams, der von Eddie weggeschleudert wurde.


    »Geh weg von ihm!«, brüllte David. »Warum kannst du ihn und meine Familie nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Adam drehte sich in der Luft um, sammelte sich und schüttelte die Wirkung von Davids Angriff einfach ab. Er zückte seinen Stock aus dem Nichts und stürmte mit einem wilden Schrei auf David zu. Doch bevor er sein Ziel erreichte, fing Petra ihn ab, klemmte ihn zwischen ihren Armen ein und beförderte ihn steil nach unten. Zu zweit wirbelten sie in den finsteren Seitengang hinunter. David wollte ihnen gerade folgen, als er Petra schreien hörte. Sie kam ihm entgegen, geschwächt und außer Kontrolle. Adam stürmte mit erhobenem Stock hinterher. Als David das Dach erreichte, stand Adam bereits dort und Petra lag zu seinen Füßen.


    »So dicht dran.« Adam konnte sich vor Wut und Enttäuschung kaum klar ausdrücken. »Dass das aber auch so schwer ist! Aber wenn ich euch beide erst mal vernichtet habe, geb ich ihm den Rest. Ich such mir einen von Grinns Handlangern… Und dann geb ich Familie Utherwise endgültig den Rest.«


    Petra schlich sich aus Adams Reichweite und stellte sich hinter ihn, so dass er David den Rücken zukehren musste. David war klar, dass sie ihm damit eine Chance verschaffen wollte. Er hob von den Dachziegeln ab und schoss wie eine Rakete auf Adam zu. Adam drehte sich gerade noch rechtzeitig um und wich zur Seite aus. Fluchend sauste David an ihm vorbei und landete etwa zwanzig Schritte von Petra entfernt.


    »Eddie ist bewusstlos.«


    »Ich weiß«, rief sie zurück. »Aber wir können ihm jetzt nicht helfen. Wir müssen einfach auf Kat und Tomkin hoffen. Unsere Aufgabe ist es, Adam zu zerstören, nichts anderes zählt mehr.«


    »Aber der Professor hat gesagt…«


    »Vergiss, was der Professor gesagt hat«, unterbrach ihn Petra. »Wir haben keine Wahl. Und du weißt, was wir zu tun haben, oder?«


    Adam war wieder zwischen ihnen und blickte von einem zum anderen, mit hasserfüllter Absicht in den Augen.


    »Ich weiß, was ihr vorhabt«, sagte er. »Aber ihr wisst, dass ich nicht zulassen kann, dass ihr euch zusammenschließt. Und wenn ihr es nicht tut, könnt ihr mich nicht besiegen. Also…«


    Mitten im Satz stürzte sich Adam mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Petra. Sie schoss vom Dach hoch, ihre Traumgestalt unscharf vor Anstrengung, und wich Adams Griff im letzten Moment aus. Sie überflog in hohem Bogen den Raum zwischen ihr und David und streckte dabei die Hände nach ihm aus. David zögerte nicht ihre und seine Geisteskraft zusammenzubringen und sprang ihr entgegen. Er spürte, wie ihre Traumgestalt seine eigene berührte und mit ihm verschmolz. Eine plötzliche, überwältigende Wahrnehmung ihres temperamentvollen, ungehemmten Geistes und all dessen, wozu er fähig war, und eine berauschende Mischung aus Rebellion, Entschlossenheit und Traurigkeit ergriff von ihm Besitz. Es war all das, was Petra ausmachte. David spürte, wie die Kraft seines eigenen Geistes durch ihre Stärke wuchs.


    »Erwischt!«, ertönte Adams Stimme und David merkte, dass Petras Anwesenheit ihn ebenso schnell verließ, wie sie gekommen war.


    »Nein!« David setzte Petra hinterher, doch Adam schlug mit seinem Stock nach ihm und schleuderte ihn zurück. Mit der anderen Hand hatte er Petra fest gepackt, obwohl sie so sehr zappelte, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Doch ihre Traumgestalt begann bereits zu verblassen, als Adam ihren Geist mit seiner mentalen Kraft zerquetschte.


    »Ich bin stärker als jeder Einzelne von euch«, raunte er vor sich hin und wiederholte dann laut: »Jeder!«


    David schüttelte die Wirkung des Schlags ab und stürzte sich selbst mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf Adam. Doch Adam war bereit. Er warf seinen Stock auf David und obwohl es nur ein schwacher, unkonzentrierter Gedankenschlag war, reichte er aus, um David zurücktaumeln zu lassen. Wieder versuchte er sich schnell zu sammeln, um Petra zu retten. Adam hielt sie jetzt mit beiden Händen fest und hob sie hoch über den Kopf.


    »Lauf, David!«, rief Petra ihm zu.


    Adam schwang sie mit aller Kraft krachend auf sein Knie hinunter. Sie schrie laut auf und verschwand, ihre Traumgestalt war entzweigebrochen und wurde in einer Wolke von Geisterschnitzeln beiseitegeworfen. David konnte nichts tun und zurück blieb nur noch Adam, der ihn anstarrte, mit dem Stock wieder in der Hand.

  


  
    
      00:37  Der Traum von Adam Lang

    


    David fühlte sich so entkräftet wie niemals zuvor, es war eine betäubende, geistige Ermüdung. Er war mehrere Male getroffen worden und fragte sich, wie viel von seiner Fähigkeit, Adam Widerstand zu leisten, auf die Tabletten zurückzuführen war, die Petra ihm gegeben hatte.


    Petra.


    Beim Gedanken an sie und an das, was gerade vor seinen Augen geschehen war, wurde er fast von Verzweiflung übermannt. Er war jetzt allein im Jahr 1940 und stand Adam ohne jede Hilfe gegenüber, während sein Großvater bewusstlos auf einem Sims lag und nur Zentimeter davon entfernt war, tödlich abzustürzen. Er zwang sich seine Gefühle für Petra zu verdrängen und sich zu konzentrieren. Konnte er mit Unterstützung rechnen? Jiro hatte doch sicher auf der Karte gesehen, wo sie alle waren, bevor Misty zerschlagen wurde. Warum kam keine Hilfe? Als könnte er Davids Gedanken lesen, beantwortete Adam seine Fragen.


    »Es ist niemand mehr übrig, Davy-Schätzchen. Dafür habe ich gesorgt. Das Unschlafhaus wollte eine finale Kraftprobe und bei Gott, die Heimsuchung hat sie ihnen gegeben. Ich glaube kaum, dass dort noch irgendjemand in der Lage ist zu traumwandeln. Und bis sie sich erholt und Misty wieder zum Laufen gebracht haben…« Adam kam langsam auf David zu. »Tja, sie werden sie nicht wieder zum Laufen bringen. Bis dahin wird Edmund Utherwise tot und diese Schwachköpfe und Weltverbesserer, für die du arbeitest, für immer aus der Geschichte ausgelöscht worden sein.«


    »Ich werde dich aufhalten!«, brüllte David zurück. »Ich bin immer noch da! Bestell das dem König der Heimsuchung!«


    Adam sah verblüfft aus und zögerte einen Moment lang.


    »Oh, da hat anscheinend jemand seine Hausaufgaben gemacht. Du hast also vom König gehört?«


    Sein Tonfall war spöttisch, aber etwas in seiner Stimme und in seinem Gesicht hatte er nicht schnell genug verbergen können. Und plötzlich erkannte David, was es war.


    »Du weißt nicht, wer es ist, stimmt’s?«, rief er. »Du arbeitest für ihn und tust all das hier, aber er zeigt sich dir nicht. Selbst er vertraut dir nicht…«


    »Halt die Klappe!«, donnerte Adam. »Das spielt keine Rolle. Die Heimsuchung hat ihren Nutzen für mich, das stimmt, aber ich spiele um höhere Einsätze, die niemand von denen sich erträumen kann.«


    »Ich bringe dich um für das, was du Petra angetan hast.« Davids Stimme klang steinhart, aber während er versuchte die Kraft zusammenzunehmen, die er brauchen würde, wusste er, dass sein Geist ihn im Stich ließ. Adam lachte nur.


    »Du armer, kleiner Junge. Ihr Utherwises seid so erbärmlich.« Adam kam näher und zeigte mit seinem Stock. »Dein Großvater, so stolz auf sich und seine Arbeit– sieh ihn dir jetzt an. Du– unerfahren, ungewollt und hier ganz allein zurückgeblieben. Selbst dein Vater war am Ende leicht umzubringen– was für eine Familie!«


    David wollte sich gerade auf Adam stürzen, doch bei diesen Worten hielt er inne.


    »Was hast du gesagt?«, wollte er wissen. »Mein Vater… war was?«


    Adam sah wieder überrascht aus, lachte dann aber unvermittelt wie verrückt auf.


    »Anscheinend bin ich hier nicht der Einzige, dem nicht vertraut wird. Sie haben dir nicht mal darüber die Wahrheit gesagt? Zu komisch! Ich dachte, nur der Rachedurst hält dich hier, aber nein, dieser Idiot von Feldrake hat sich nicht mal die Mühe gemacht, dir zu sagen, wie dein eigener Vater ums Leben gekommen ist.«


    »Du… Du hast ihn umgebracht?«


    »Natürlich. Du glaubst doch nicht, dass ein Mann wie er einfach die Treppe runterfällt, ohne gestoßen worden zu sein, oder?«


    David wollte ihm irgendetwas entgegensetzen, aber sein Verstand war vor Entsetzen über Adams Worte wie betäubt.


    »Natürlich hat Feldrake es selbst erst erfahren, als ich das Projekt verlassen habe, und zwar nur, weil ich es zugegeben habe. Ein Haufen von Verlierern. Mir wird ganz schlecht, wenn ich an all die Jahre denke, die ich an sie verschwendet habe, all dieses Durch-die-Geschichte-Schleichen und diesen Hinterlass-keine-Spuren-Mist. Wenn ich bedenke, dass ich mein eigentliches Potenzial erst entdeckt habe, als es schon fast zu spät war.«


    »Aber warum?« David fand seine Stimme wieder. »Meinen Vater… Warum?«


    »Dein alter Herr war vielleicht in mancher Hinsicht großartig, Davy-Schätzchen, aber er war genauso fantasielos wie die anderen. Immer der Erste, der sich auf euren kostbaren Traumwandler-Kodex berief. ›Verrate nichts, erschrecke niemanden, bla, bla.‹ Bemitleidenswert. Aber er war klug genug, um zu erkennen, dass mir das nicht reichte. Er schrieb einen Bericht über mich und empfahl, dass ich früh aus dem Dienst ausscheiden solle, da ich psychisch instabil geworden sei. Ich? Früh ausscheiden? Obwohl ich nur seinen Rat befolgte? ›Wann immer du träumst, dass du etwas tun kannst, kannst du es auch in Wirklichkeit tun‹, sagte er. Kann ich was dafür, dass meine Träume größer waren als die aller anderen? Oder was? Also sorgte ich dafür, dass dieser Bericht nie bei Feldrake ankam, und dein Daddy musste leider verschwinden.« Adam grinste und trat erneut ein Stück näher. »Aber keine Sorge, Davy-Schätzchen. Wenn ich erst mal einen von Grinns Typen gefunden und dem kleinen Eddie eine Kugel in den Kopf gejagt habe, wird all dein Kummer wie weggeblasen sein. Fast auch eine gute Tat.«


    »Aber mein Vater hatte doch Recht, was dich betrifft!«, schrie David und Trauer und Zorn tobten in ihm. »Hör dich mal selbst reden– du bist doch krank! Wer bist du denn, dass du über Leben und Tod entscheidest? Du bist kaum älter als ich! Du bist nur ein… Junge und kein…« David brachte es nicht über sich es auszusprechen.


    »Kein was?« Adams Augen funkelten wie schwarzes Feuer. »Wolltest du sagen ›kein Gott‹?«


    Adam begann zu wachsen.


    David wich überrascht zurück, als sein Feind plötzlich anschwoll und sich streckte, sich seine Traumgestalt unermesslich vergrößerte und in die Höhe schoss, sich ausdehnte, bis er die Hausdächer überragte und den im Luftangriff liegenden Himmel verdeckte. Innerhalb weniger Sekunden stand Adam mit gespreizten Beinen über der Stadt, ein Riese, der sich durch Wolken- und Rauchschleier zur Erde hinunterbeugte. Sein Gesicht füllte Davids Blickfeld vollständig aus und sein Lachen beherrschte den Himmel. David fiel fast auf die Knie.


    Dann war die schreckliche Vision von einem Moment auf den anderen vorbei. Adam stand wieder in der Größe eines Normalsterblichen auf dem Dach. Aber die Wirkung dessen, was David gerade gesehen hatte, war unbestreitbar. Er wusste, dass das Ganze nur ein Traumwandler-Trick gewesen war, ein Trugbild, das aus der Macht, über seinen eigenen Traum bestimmen zu können, geschaffen worden war, aber der Anblick war wahrlich Furcht einflößend gewesen.


    Adam kam wieder auf ihn zu, die Stimme voller manischer Verzückung.


    »Du kapierst es immer noch nicht!«


    David begann zurückzuweichen.


    »Die Macht, diejenigen zu retten, die zu früh gestorben sind? Die Macht, diejenigen zu töten, die eigentlich leben sollten? Verstehst du nicht? Wenn ich mir aussuchen kann, wer lebt und wer stirbt, wenn ich die Geschichte umgestalten kann, dann bin ich wahrhaftig ein Gott. Und wenn deine Familie ausgelöscht ist und meine Zeit noch einmal kommt, wird die Welt mich so kennenlernen. Wenn mir die gesamte Geschichte zu Füßen liegt, finde ich genug Gläubige. Die Römer vielleicht oder die alten Chinesen oder…« Adam hielt inne. Er hob einen langen, dünnen Finger und deutete damit in die Wolken über ihnen, wo das tiefe, stotternde Brummen der Bomber den Himmel erschütterte.


    »Ja! Die Leute, die diese Flugzeuge hergeschickt haben, wissen, wie man jemanden verehrt. Denk nur, was ich denen erzählen könnte!«


    David war so verwirrt und elend zu Mute, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie er sich bis über den Rand des Daches zurückgezogen hatte und nun in die Luft hinausschwebte. Er blickte zu Eddie hinunter, der noch immer reglos auf dem Sims lag, und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Adam schien unaufhaltbar zu sein, aber es musste doch auch jetzt noch irgendetwas geben, das er tun konnte. Wenn er doch nur einen anderen Traumwandler hätte, mit dem er sich zusammenschließen konnte, könnte er dieses selbstgefällige Grinsen aus Adams Gesicht vertreiben und ihm dann einen Schlag nach dem anderen verpassen– einen für jeden Einzelnen von Davids Familie und Freunden, denen Adam bei seinem selbstsüchtigen Streben nach Macht wehgetan hatte. Aber es war kein anderer Traumwandler da. Seine einzige Möglichkeit schien ein hoffnungsloser Soloangriff zu sein, der in seiner eigenen unentrinnbaren Auslöschung enden würde. Aber dann wäre dieser Albtraum immerhin vorbei.


    »Kleiner Davy, ganz allein«, sagte Adam in spöttischem Tonfall, als er vom Dach abhob und seinen Stock zückte. »Es wird Zeit, ›Gute Nacht‹ zu sagen.« Und er schoss auf David herab.


    David sprang zur Seite und konnte dem schwirrenden Stock, der die Nachtluft durchschnitt, nur knapp ausweichen. Er wollte nur irgendwie entkommen, aber plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. Adams Worte hatten ihn daran erinnert, dass er doch nicht allein war, zumindest nicht ganz. Es war noch jemand hier, der ihm helfen konnte, jemand, der bereits bewusstlos war.


    Eddie.


    Und laut Dishita besaß Eddie ebenfalls die Gabe des Traumwandelns.


    Davids Gedanken überschlugen sich. Er hatte noch nie selbst eine Traumwandler-Tür herbeigeträumt, aber immerhin war er allein in diese Zeit zurückgekehrt und Petra und die anderen hatten immer behauptet, dass es ganz leicht sei. Er musste bloß wissen, wohin er gehen sollte. Und er konnte sich nur einen Ort vorstellen, an dem Eddies bewusstloser, träumender Geist jetzt war. Wo sollte ein verletzter, verängstigter Junge sonst sein wollen?


    Davids Tür erschien in der Hauswand direkt neben Eddies geschundenem Körper. David stürmte in dem Moment darauf zu, als Adam sich gerade umdrehte und zu einem neuen Angriff ausholte. Mit äußerster Willenskraft überbrückte David so schnell wie möglich die Distanz bis zur Tür, trat sie auf, flog hindurch und drehte sich wieder um, um sie zuzuschlagen. Einen Moment lang spürte er einen starken Druck dagegen, doch sie schloss sich fest und löste sich dann in Nichts auf.


    David sank zu Boden, doch er konnte sich jetzt noch nicht ausruhen. Er zwang sich den Kopf zu heben und prüfte, ob er auch dort war, wo er hatte sein wollen. Er hockte in einem Zimmer mit einer gemusterten braunen Tapete. Es gab ein Messingbett und einen Schreibtisch vor einem Fenster. Auf dem Schreibtisch waren Stifte, eine Lampe und ein Stapel nagelneuer Schulhefte. Es war Eddies Zimmer, so wie es vor dem Brand ausgesehen hatte. Am Schreibtisch stand ein Stuhl und auf dem Stuhl saß Eddie, den Kopf in die Hände gestützt. Neben ihm stand eine Frau, die ihm übers Haar strich.


    »Eddie!«, rief David. »Eddie, ich brauche dich.«


    Eddie blickte auf und sah seinen Freund verwirrt an. »Wer ist das, Mutter?«


    Die Frau lächelte Eddie sanft an, sagte aber nichts. Sie achtete überhaupt nicht auf David.


    »Du träumst, Eddie«, sagte David zu ihm. »Nichts von dem hier passiert wirklich. Es ist nur ein Traum.«


    »Ein Traum?« Eddie machte ein unsicheres Gesicht. »Du… Du bist David, stimmt’s?«


    »Ja! Aber erinnerst du dich denn nicht? Dieses Haus wurde zerstört, es ist abgebrannt.«


    »Ich… Ich will nicht daran denken.« Eddie schüttelte den Kopf und seine Mutter machte tröstend »Schhhhh«.


    »Moment.« Er blickte wieder auf. »Hab ich nicht vorhin noch mit dir geredet, David?«


    »Ja, aber dann bist du vom Dach gefallen. Komm schon, Eddie, das musst du doch noch wissen! Du hast das Bewusstsein verloren. Jetzt träumst du, gefangen in deinem eigenen Kopf. Verstehst du nicht?«


    »Dann ist das wohl so«, antwortete Eddie ohne großes Interesse. »Ich träume von dir. Es ist bloß ein Traum.«


    David sah seinen Freund an und überlegte, wie lang es wohl dauern würde, bis Adam darauf kam, wohin er verschwunden war. Er selbst war mehrmals von Petra aus seinem eigenen Traum geholt worden, aber er war jedes Mal darauf vorbereitet gewesen. Eddie dagegen hatte keine Ahnung vom Traumwandeln oder vom Unschlafhaus oder sonst etwas und David konnte ihm nicht verraten, was er wissen musste, ohne den Traumwandler-Kodex zu verletzen. Er hätte vor Frust schreien können.


    Stattdessen traf er eine Entscheidung.


    Zum Teufel mit dem Kodex!


    Er nahm einen Stift und ein Schulheft vom Schreibtisch.


    »Für Menschen wie dich und mich gibt es so was wie ›bloß ein Traum‹ nicht, Eddie«, sagte er und merkte, dass er endlich Eddies ganze Aufmerksamkeit hatte. »Du willst wissen, was ich bin? Du willst Antworten, damit du weißt, was mit dir seit einer Weile geschieht? Nun, wenn einer die Wahrheit verdient hat, dann bist du das.« Und während Eddie dasaß und zusah, schlug David das Schulheft auf und schrieb in wenigen, schnellen Sätzen das Geheimnis des Traumwandelns hinein.


    *


    David öffnete eine zweite Tür ganz in der Nähe der ersten und fast zum selben Zeitpunkt, an dem er durch die erste verschwunden war. Er trat genau rechtzeitig in die Nachtluft hinaus, um zu sehen, wie sich Adam gegen die erste Tür warf. David zog Eddies Traumgestalt hinter sich durch die Tür.


    Eddie gab einen erschrockenen Laut von sich, als er sich umsah.


    »Das ist dein Geheimnis?« Eddie blinzelte heftig. »Projiziertes Bewusstsein… durch Träume?«


    Dann entdeckte er seinen eigenen Körper, der ausgestreckt auf dem kalten Stein lag, und das Blut, das aus der Messerwunde sickerte.


    »Oh. Ich sehe nicht allzu gut aus da drüben, wie?«


    »Es ist nicht dein Körper, um den wir uns im Moment sorgen müssen, Eddie«, sagte David. »Wenn wir das hier ein für alle Mal beenden wollen, brauchen wir deinen Geist. Da!«


    Aber David hätte ihn nicht darauf aufmerksam machen müssen. Adams düstere Gestalt zeichnete sich scharf und unheilvoll in der Dunkelheit ab, als er sich zu ihnen umdrehte. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung und Wut.


    »Nein!«, knurrte Adam. »Nein, nein, nein!« Und er stürmte mit erhobenem Stock auf sie zu.


    David packte Eddie und zog ihn geradewegs in die Luft, ohne auf seine erschrockenen Schreie zu achten. Es gab keine Möglichkeit, das hier auf die sanfte Tour durchzuziehen, und keine Zeit, ihm das Wunder des Traumwandelns auf etwas schonendere Weise beizubringen, wie man es bei David getan hatte. Adam verfehlte sie, wandte sich aber sofort um und sauste ihnen nach. David zog Eddies Traumselbst immer höher in den Himmel. Der Sims war jetzt ganz weit weg, aber Eddies schlaffer Körper, der dort wie eine abgelegte Puppe lag, war immer noch zu erkennen.


    »Eddie, wir sind jetzt Geister, du und ich, ja?«, keuchte David, als er mit Mühe nach oben stieg, verfolgt von Adam.


    »Ja, ja«, brachte Eddie zu Stande.


    »Wir sind aber nicht tot. Und wenn wir wollen, dass es so bleibt, musst du mir jetzt vertrauen, okay?«


    Ob Eddie tatsächlich zustimmend nickte, war im Dunkeln schwer zu erkennen. Um sie herum brauste ein eisiger Wind und das Sirenengeheul und Donnern des Bombenangriffs erfüllte die Luft. Tief unter ihnen drehte sich die Stadt und die leuchtenden Feuer bildeten die einzigen Orientierungspunkte außer der gelbbraun erstrahlenden Kuppel der St.-Pauls-Kathedrale. Und doch strebte David höher und höher. Aber Adam holte auf. Schon streckte er eine blasse, gierige Hand aus, um David nach unten zu ziehen.


    Es war an der Zeit.


    David hievte Eddie auf gleiche Augenhöhe zu sich hoch und schloss sich mit seiner Traumgestalt zusammen.


    Als Erstes spürte er Eddies entsetztes Staunen. Aber dann kam das intensive Gefühl, seinen eigenen Geist mit etwas Außergewöhnlichem vereint zu haben. Er hatte immer schon gewusst, dass Eddie klug war. Im Unschlafhaus hatte er wieder und wieder gehört, dass sein Großvater eine Art Genie sei. Aber nichts hätte ihn auf die Stärke und Klarheit von Eddies purer geistiger Form vorbereiten können. Sein eigener Geist war erschöpft und angeschlagen, aber als er sich mit Eddie zusammenschloss, spürte er, wie eine Welle unverbrauchter Kraft in ihn strömte, in der die geballte Brillanz und Leistungsfähigkeit seines Großvaters lag.


    Doch dann wurde er von Adam gepackt.


    David reagierte schnell, drehte sich in der Luft und schlug nach Adam. Sein zweifacher Gedankenschlag traf den Achtzehnjährigen mitten in der Brust.


    David hörte einen klingelnden Ton und Adam wurde zurückgeworfen. Er überschlug sich unkontrolliert und verschwand mit einem lang gezogenen Schrei in der Nacht. Doch innerhalb von Sekunden war er wieder da, schoss wie eine wütende Krähe aus einer dichten Wolkenbank hervor und raste direkt auf David und Eddie zu.


    Mit Eddies Verstärkung bereitete sich David auf den Angriff vor. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als ihr Zusammenschluss vollendet wurde. David wusste, dass er die führende Rolle hatte, weil Eddie viel zu verwirrt war, um Entscheidungen zu treffen. Also zog er alle verfügbare Energie aus zwei Geistern, die nun eins waren. Dabei bemerkte er plötzlich noch etwas anderes, als wäre da ein dritter Geist bei ihnen; jemand, der eng sowohl mit ihm als auch mit Eddie verbunden war, eine Brücke zwischen ihnen beiden. In diesem Moment spürte David die deutliche, unverkennbare Anwesenheit von Eddies ungeborenem Sohn– seinem eigenen verlorenen Vater.


    Adam krachte in David hinein, aber der war jetzt fest wie ein Fels und packte Adam mit eisernem Griff. Alle Energie aus Adams Angriff wurde auf ihn zurückgeworfen und seine Traumgestalt explodierte fast durch die Wucht. Er schrie vor Schmerz auf, aber David ließ ihn nicht los. Adam versuchte sich zu wehren und Davids Griff zu brechen, aber seine Gestalt wurde schon unscharf und verlor seine Details. Anzug und Stock waren längst fort und ließen einen flimmernden, abstrakten schwarzen Körper zurück.


    Schließlich schaffte es Adam mit äußerster Anstrengung einen Arm freizubekommen und schlug David mit seiner Geisterhand mitten ins Gesicht. David spürte fast nichts. Stattdessen schlug er einfach zurück und als er sein Ziel traf, sah er, wie Adams Geist zu zerfallen begann.


    »Sei verflucht, sei verflucht…« Adams Gedanken wären David auch klar gewesen, ohne sie laut zu hören. Er packte Adam mit beiden Händen und begann ihn auseinanderzuziehen. Dann verdrehte er ihn, so wie Adam es vor seinen Augen mit Petra und Théo gemacht hatte. Adam schrie auf und wand sich verzweifelt, um sich zu befreien. Aber es gelang ihm nicht. Er konnte nur noch hilflos jaulen, als David ihn immer weiter verdrehte und bis zum Zerreißen auseinanderzog und… KNACK!


    Mit einer unerwarteten Wucht wurde Adams geistige Energie freigesetzt und dunkles Licht explodierte, als sein träumender Geist schließlich zerbrach. David wurde völlig unvorbereitet getroffen und er spürte, wie Eddies Geist ihm plötzlich entglitt. Sein eigenes verlassenes Traumselbst wurde von der Druckwelle fortgetragen und er verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Seine letzten Gedanken waren, dass Adam tatsächlich zerstört war, aber auch, dass Eddie ihn verlassen hatte.


    Dann hörte sein Geist auf zu funktionieren und alles wurde schwarz.

  


  
    
      00:38  Philippas Geschenk

    


    Als David die Augen aufschlug, war das Licht zu hell. Er musste sie eine ganze Weile halb geschlossen halten, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Dann versuchte er es noch einmal.


    Das Zimmer, in dem er lag, war weiß und sauber. Über ihm hingen mehrere kastenförmige Geräte mit Drähten und Kabeln daran. Und dann war da noch etwas anderes, etwas Fremdes, aber doch Vertrautes. David musste lange hinsehen, bis er es erkannte. Es war ein Teddybär.


    Den hab ich schon mal gesehen, dachte er, aber das muss vor ziemlich langer Zeit gewesen sein.


    Er lag lange da und betrachtete den Teddy, bevor ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wo er war. Er versuchte sich aufzusetzen. Sein Körper reagierte nicht. Nicht einmal seine Finger. Er überlegte, ob er sich darüber Sorgen machen sollte, aber irgendwie wusste er, dass es nichts Ernsthaftes war. Er war einfach wahnsinnig erschöpft, mehr nicht. Erschöpft und steif wie ein Brett. David hörte ein leises Rascheln und schaffte es mit Mühe, den Kopf zu neigen und nachzusehen. Jemand saß dort und hatte die Nase in die Seiten eines zerlesenen alten Buches gesteckt.


    »Hi«, sagte David und war überrascht, wie schwach seine Stimme klang.


    Die Person schaute auf. Es war seine Mum. Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang und sie schrie auf.


    »David!«


    Sie sprang auf und drückte einen Knopf, der an einem Kabel neben dem Bett hing. Das Buch fiel zu Boden und der Schutzumschlag rutschte dabei ab. Das erinnerte David an irgendetwas, aber er konnte sich nicht entsinnen, an was. Innerhalb von Sekunden kamen andere Leute mit weißen Kitteln, sterilem Geruch und aufmerksamen Blicken ins Zimmer. Seine Mum redete schnell und jemand ließ die Rollläden herunter, so dass Davids Augen weniger geblendet wurden. Jemand hielt seinen Arm. War das eine Spritze? Weinte da jemand?


    »Wo…?«, krächzte David, aber mehr brachte er nicht zu Stande.


    »Es ist alles in Ordnung, David.« Seine Mutter bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen. »Du bist im Krankenhaus, aber es wird alles gut. Du hattest einen Unfall in der Schule. Du wurdest mit einem Rettungswagen hergefahren.«


    *


    Als David das nächste Mal klar denken konnte, fand er sich in halb sitzender Position wieder. Er blickte sich im Zimmer um. Offensichtlich war er noch im Krankenhaus, daher staunte er, so viele Sachen zu sehen, die er als seine eigenen wiedererkannte. Neben dem Bett lag ein Stapel Bücher und Zeitschriften, die er alle schon mal gelesen hatte, außerdem seine Spiele und sein MP3-Player. An der Wand hingen Poster, die er zuletzt an den Wänden seines Zimmers gesehen hatte. Er sah einen Stapel DVDs auf dem Fußboden und einen tragbaren CD-Spieler, den er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte und der von Aufklebern bedeckt war. Das mit den Aufklebern hatte er damals toll gefunden, aber jetzt sah es echt blöd aus.


    »Wie geht es dir?«


    »Gu…«, begann David, musste dann aber schlucken und es noch einmal probieren. »Gut, danke.«


    »Ich hab dir ein paar von deinen Sachen mitgebracht.«


    »Wie… Wie lange bin ich denn schon hier?«


    Seine Mutter presste die Lippen aufeinander und antwortete nicht. Er musste wohl schon sehr lange in diesem Bett liegen.


    »Warum hast du den denn mitgebracht?« Er deutete schwach auf den Teddybär.


    »Hab ich nicht, das war Philippa.« Seine Mum lächelte verlegen. »Ich hab ihr gesagt, dass du ihn nicht wollen würdest, aber du weißt ja, wie sie ist. Ich hab nur ein paar Sachen zusammengesucht und da kam sie plötzlich damit an und bestand darauf, dass du ihn haben willst. Du hast ihn bestimmt schon ganz vergessen, aber… Na ja, ich hab ihn einfach trotzdem mitgenommen.«


    Sie zuckte mit den Schultern und schien sich noch unbehaglicher zu fühlen.


    »Sie haben mir gesagt, ich soll dir Sachen mitbringen, die du erkennen würdest. Wenn du möchtest, nehm ich ihn wieder mit. Ist wahrscheinlich etwas peinlich für einen Teenager.«


    »Findest du?«, lachte David. Dann machte er ein ernstes Gesicht. »Wann kann ich denn nach Hause?«


    »Auf jeden Fall nicht sofort, sagen die Ärzte. Sie wollen dich noch ein bisschen im Auge behalten. Soll ich dir irgendetwas besorgen?«


    »Mum, was ist denn mit mir passiert? Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.«


    »Ein Unfall in der Schule. Ziemlich schlimm. Sie haben es mir erklärt, aber… Es ist komisch, ich kann mich jetzt gar nicht mehr genau erinnern, was es war. Ist das nicht verrückt? Ich sage ihnen, sie sollen es dir später erklären.«


    »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Fast zwei Wochen«, antwortete seine Mutter und sah ihm direkt in die Augen. »Hör mal«, fügte sie dann hinzu und wollte offensichtlich auf etwas Positives zu sprechen kommen. »Da sind ein paar Leute, die dich sehen wollen. Von deiner Schule. Ich hab keine Ahnung, woher sie wissen, dass du aufgewacht bist, aber sie wissen es. Sie müssen Spione hier haben oder so.«


    In Davids Gedächtnis regte sich etwas.


    »Spione?«


    »Na ja, nicht wie James Bond, aber du weißt schon, was ich meine. Jedenfalls warten sie draußen. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen lieber ein andermal wiederkommen. Aber die Ärzte meinen, du solltest so viele vertraute Gesichter wie möglich sehen. Sag mir einfach, wenn du so weit bist, dann hole ich sie.«


    David stöhnte. Er hatte wirklich keine Lust, irgendwelche Schulfreunde zu sehen. Und was die Lehrer anging…


    »Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, Mrs Fernley zu sehen.«


    »Oh, es ist nicht Mrs Fernley. Sie sind aus deiner neuen Schule.«


    »Neue Schule?«


    »Ja. Ich sag dir was«, sagte sie und stand auf. »Ich gehe jetzt und hole sie. Sie warten jetzt seit über einer Stunde.«


    Als sie weg war, lag David still und stumm da und versuchte etwas zu erhaschen, das an seinem Gedächtnis kratzte, ihm aber immer wieder entwich.


    Es klopfte an der Tür und ein alter Mann kam herein.


    »Hallo, David!«


    Seine buschigen Augenbrauen sprangen nach oben wie zwei tanzende Raupen. Er hatte eine Pralinenschachtel unter dem Arm und aus seiner Tasche ragten zusammengerollte Computerausdrucke. Einer seiner Kulis hinterließ einen blauen Fleck auf seiner Jacke.


    David sah ihn einen Moment lang an.


    Dann fiel ihm alles wieder ein.

  


  
    
      00:39  Der König der Heimsuchung

    


    David und der Professor schwiegen sich an. Nachdem er hereingekommen war, schien Professor Feldrake nicht genau zu wissen, was er sagen sollte. Er öffnete die Pralinenschachtel und stellte sie aufs Bett. Dann nahm er sich eine Praline heraus.


    »Kaffeesahne. Meine Lieblingssorte! Karamell kann ich nicht mehr essen, nicht mit diesen alten Zähnen. Möchtest du eine, David?«


    David winkte ab. »Professor, was ist genau passiert?«


    »Ah. Ich habe gehofft, du würdest mich das nicht fragen, denn wir sind nicht hundertprozentig sicher. Es gibt viele Fragen, bei denen du uns hoffentlich helfen kannst.«


    »Aber wir haben gewonnen, oder? Wir haben Adam aufgehalten?«


    »Ja, David, das haben wir. Du hast ihn aufgehalten!«


    »Und was ist jetzt mit Adam?«


    »Keine Spur von ihm. Seit zwei Wochen nicht. Die Heimsuchung verhält sich überhaupt auffallend still. Ohne unsere Verfolger im Nacken konnten wir ganz in Ruhe arbeiten: tiefgehende historische Forschungsaufträge, archäologische Eingriffe… Ein Segen! Was Adam angeht, er ist von uns nicht mehr gesichtet worden seit seinem Kampf mit dir. In Anbetracht seines Alters und der außergewöhnlichen Wucht deines Angriffs wird es für ihn zu spät sein, um uns noch einmal zu belästigen, falls er sich überhaupt wieder erholt.«


    »Und was ist aus Eddie geworden, Professor? Er lag da verletzt, ziemlich schwer, glaube ich, auf dem Sims.«


    »Nur die Ruhe, David«, antwortete der Professor. »Vergiss nicht, es mag dir so vorkommen, als wärst du eben erst dagewesen, aber wir reden von Ereignissen, die vor vielen, vielen Jahren geschehen sind. Dein Großvater hat überlebt– sonst wärst du wohl kaum hier, oder? Wir können dich über die Einzelheiten informieren, wenn es dir besser geht.«


    »Aber ich muss es jetzt wissen!« David saß kerzengerade im Bett. Der Professor versuchte ihn sanft nach unten zu drücken.


    »Schon gut«, lenkte der alte Mann ein. »Es waren Kat und…«


    »Tomkin!«, rief David. »Kat und Tomkin waren Eddies Freunde. Komischer Name, Tomkin.«


    »Wahrscheinlich eine Art Spitzname.« Der Professor wirkte einen Moment lang zerstreut. Dann fuhr er fort. »Jedenfalls haben Kat und Tomkin die Polizei gerufen und Eddie wurde ins Krankenhaus gebracht. In den Polizeiunterlagen steht, er wurde bei einem Luftangriff verletzt. Nach der Entlassung zog er mit seiner Mutter ins Haus seiner Tante. Der Rest, wie es so schön heißt, ist Geschichte. Es ist schon bemerkenswert, wie strapazierbar die Zeitlinie sein kann.«


    »Kat und Tomkin!« David lächelte. »Ich fand sie echt interessant, konnte mich aber kaum mit ihnen unterhalten. Was wohl aus ihnen geworden ist?«


    Der Professor setzte die Pralinenschachtel ab.


    »Sie hatten leider… nicht so viel Glück.«


    »Was soll das heißen?«


    »Direkt nachdem sie Hilfe für Eddie geholt hatten, gerieten sie in eine Explosion. Auf dem Weg zu einem Luftschutzbunker, wenn ich es recht verstanden habe. Kat war leider sofort tot, und ihr Bruder… Nun, das Archiv hat über alle beide herzlich wenig Material.«


    Davids Lächeln erstarb. Er fühlte sich wie betäubt. Natürlich hatte er gewusst, dass bei den deutschen Luftangriffen auf London Tausende Menschen ums Leben gekommen waren. Aber jetzt, da er ein paar von ihnen kennengelernt hatte, hatte es eine ganz andere Bedeutung für ihn.


    »Das ist ein Teil der Geschichte, David«, sagte der Professor. »Du musst versuchen dich davon nicht betroffen zu fühlen. Es steht uns nicht zu, in Frage zu stellen, was bereits passiert ist, schon vergessen? Ich weiß, es klingt hart, aber Kat war nicht vorherbestimmt, den Zweiten Weltkrieg zu überleben. Und das gilt noch für eine Menge andere.«


    David schüttelte den Kopf.


    »Und es ist noch jemand anderer gestorben«, fügte er hinzu. »Ich hab es gesehen. Ein Mann namens Grinn.«


    Der Professor zuckte die Achseln.


    »Auch er hatte ohnehin nur noch wenige Monate zu leben. Wie ich schon sagte, die Zeitlinie ist ganz schön robust. Selbst der große Adam Lang konnte sie am Ende doch nur ein bisschen eindellen. Dank dir.«


    »Dann geht es Eddie gut?«, fragte David nach einer Weile. »Ich meine, ging es Eddie gut. Ich kann es nicht erwarten ihn wiederzusehen, aber ich muss wohl eine andere Zeit und einen anderen Ort…«


    »David.« Die Stimme des Professors hatte einen warnenden Unterton. »Du solltest noch nicht wieder ans Traumwandeln denken, dein Geist ist noch zu schwach. Aber was viel wichtiger ist, es kommt leider nicht in Frage, dass du Eddie noch einmal besuchst.«


    »Aber…«


    »Nein.« Professor Feldrake hielt die Hand hoch. »Gemäß der Zeitlinie, für deren Erhaltung wir so schwer gekämpft haben, haben Eddies Geisterbesuche aufgehört, nachdem sein Haus abgebrannt ist, und so soll es auch bleiben.«


    David blickte zur Seite. Innerlich hatte er bereits entschieden Eddie heimlich noch mal zu besuchen. Aber als er den Professor wieder ansah, war klar, dass der alte Mann ganz genau wusste, was in Davids Kopf vor sich ging.


    »Vergiss es, David. Nach diesem Schreck haben wir beschlossen, den Inhibitor bei Eddie anzuwenden. Du erinnerst dich doch noch an den Inhibitor? Er verhindert jegliches Traumwandeln in eine bestimmte Zeit und an einen bestimmten Ort. Wir haben ihn für jeden einzelnen Punkt in Eddies Leben aktiviert, einschließlich des Theaterdachbodens, den wir ja vorher noch nicht kannten. Es wird keine Geister mehr für Eddie geben. Sein Leben bleibt für immer in seiner eigenen Zeit und niemand aus seiner Zukunft kann jemals dorthin zurückkehren und darin herumpfuschen.«


    »Ich hab nicht darin herumgepfuscht«, entgegnete David mit finsterer Miene. »Wir waren echte Freunde, wissen Sie.«


    »Ich weiß, David, ich weiß.« Die Stimme des Professors klang jetzt wieder sanfter. »Aber die Geschichte geht vor. Und selbst die engste Freundschaft muss früher oder später mal zu Ende gehen.«


    David schwieg. Es ärgerte ihn, so an etwas gehindert zu werden. Aber er erinnerte sich auch daran, was Petra im Tunnel zum Schloss zu ihm gesagt hatte. Und irgendwie tröstete ihn allein der Gedanke, dass Eddie immer noch irgendwo da draußen war– zwar an einer anderen Stelle der Zeitlinie als er selbst, aber so weit weg auch wieder nicht, wenn er so darüber nachdachte.


    »Jedenfalls«, fuhr der Professor fort und kramte in seiner Tasche, »wurde Sir Edmunds Arbeitszimmer nach deiner Verhaftung gründlich durchsucht und das hier kam zum Vorschein. Ich bin absolut sicher, dass es vorher nicht da war, also ist es ein ziemlich realer und konkreter Beweis, dass es tatsächlich einige Veränderungen in der Geschichte gegeben hat. Es ist an dich adressiert.« Und der Professor übergab David ein in Papier gewickeltes Päckchen. »Selbstverständlich hat es noch niemand geöffnet.«


    Das Päckchen war überraschend schwer. Als David es aufriss, fiel etwas heraus und landete auf dem Bett. Es war ein Elfenbeingriff mit stählernen Spitzen. David erkannte ihn mit Schrecken: Es war das Messer, das Charlie Grinn Eddie in den Rücken geworfen hatte. Er nahm es vorsichtig in die Hand, drückte auf den kleinen Stahlknopf und die Klinge schnappte heraus.


    Der Professor zuckte zusammen.


    »Diese Klinge«, sagte David, drehte das Metall im kalten Krankenhauslicht und genoss das Unbehagen des Professors, »hätte uns beinahe alle vernichtet.«


    »Gütiger Himmel«, sagte Professor Feldrake und war bleich wie ein Geist.


    David legte das Messer weg, griff in das Päckchen und fand einen Brief in der stark geneigten Handschrift eines älteren, aber energischen Mannes. Er war auf der herausgerissenen Seite eines Schulheftes geschrieben und auf einen Tag datiert, der erst wenige Jahre her war.


    Lieber David,


    bitte nimm dieses grausige Andenken an. Es gemahnt uns daran, wie zerbrechlich unser Dasein ist– eine Tatsache, die mir sicherlich über die Jahre geholfen hat meine Gedanken zu fokussieren. Jetzt, da meine Zeit bald zu Ende geht, möchte ich, dass du es bekommst, damit du mich dein ganzes eigenes Leben lang stets dadurch in Erinnerung behalten kannst. Und möge es ein langes und glückliches Leben sein.


    Wir haben uns nicht richtig voneinander verabschiedet. Natürlich weiß ich jetzt, dass wir uns niemals wiedersehen konnten, aber immerhin kann dieses schlichte Stück Papier den Zweck erfüllen, den die Wissenschaft und das Traumwandeln nicht mehr erfüllen können. Es erlaubt mir meine Entschuldigung an dich zu Ende zu bringen und meinen Dank dafür auszudrücken, dass du mir das Leben gerettet hast, und für noch etwas anderes. Aber zuerst die Entschuldigungen.


    Obwohl ich dir schon vor langer Zeit mein gesamtes Lebenswerk gewidmet habe, David, bin ich zugleich beschämt und betrübt, dass ich nach deiner Geburt nicht mehr tun konnte. In Anbetracht dessen, dass deine frühen Traumwandel-Erfahrungen und meine eigene gestörte Kindheit so eng mit der Gründung des Traumwandler-Projekts verbunden waren, wurden die Gefahren für die Zeitlinie als zu groß erachtet, als dass ich in der Gegenwart Kontakt zu dir aufnehmen konnte. Ich beugte mich diesem Beschluss wie ein schwacher, alter Narr. Ich bin ein miserabler Großvater und ein zweifelnder Freund, und ich entschuldige mich dafür.


    Mit noch größerem Schmerz muss ich mich dafür entschuldigen, den Tod deines Vaters, also meines Sohnes, nicht verhindert zu haben. Natürlich hätte ich alles getan, um ihn zu retten, ungeachtet der Folgen. Aber ich konnte mich schlichtweg nicht mehr genau an diese entsetzliche Nacht auf dem Dach erinnern oder verstand nicht genug vom damaligen Geschehen, um Adams Aufnahme in das Projekt oder die bedauerliche Kette von Ereignissen, die zu unserem furchtbaren gemeinsamen Verlust führte, zu verhindern.


    Aufgrund dieses Versagens habe ich das fantastische Geschenk, das du mir bei unserer letzten Begegnung gemacht hast, kaum verdient. Tausend Dank, David, für diese erste Kostprobe des Traumwandelns. Meine Erinnerung daran wurde fast völlig von den nervlichen Belastungen des Augenblicks ausgelöscht und ich habe mich seither immer wieder bemüht die kostbaren Empfindungen dieser Minuten wieder wachzurufen. Aber dieser kurze Moment hoch über der Stadt, als unsere Geister ungehindert von den Grenzen physikalischer Gesetze vereint waren, war das Schlüsselerlebnis meines Lebens und der Grundstein für alles, was ich seitdem getan habe.


    Danke, David.


    Edmund Utherwise


    David ließ das Blatt sinken, betrachtete das Messer und wusste nicht, was er sagen sollte. Der Professor brannte offensichtlich darauf zu erfahren, was in dem Brief stand, war aber zu höflich, um zu fragen. Stattdessen nahm er sich noch eine Praline.


    Als David noch einmal auf den Brief schaute, kam ihm plötzlich etwas in den Sinn– ein Durcheinander aus neueren Erinnerungen, bruchstückhaften Tatsachen und unbeantworteten Fragen, die im aufgewühlten Ozean seines Gedächtnisses wieder an die Oberfläche kamen. Erst jetzt sah er die Verbindung zwischen ihnen und diese Verbindung ließ ihn staunen. Er nahm den Brief wieder herunter und sah den Professor an.


    »Was ist los, David?«


    »Ich glaube, ich weiß, wer es ist!«, platzte er heraus. »Die Person, die hinter alldem steckt. Der ›König der Heimsuchung‹! Professor, es ist…«


    »Nein! Sag es nicht!«


    Davids Augen wurden noch größer.


    »Sie wissen es, stimmt’s? Sie wussten es schon die ganze Zeit! Aber warum…?«


    »Ich hatte einen Verdacht, David, mehr nicht. Aber falls wir Recht haben, können wir nichts dagegen tun, oder? Die Geschichte dieser Person ist jetzt zu eng mit der von Eddie verflochten, als dass wir daran etwas ändern könnten, nicht ohne ein enormes Risiko für uns selbst.«


    »Aber, Professor…«


    »Nein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns weiter zu schützen und auf den richtigen Moment zu warten, um uns von dieser besonderen Bedrohung zu befreien. Bis dahin möchte ich dich dringend bitten, jedweden Verdacht, den du hast, für dich zu behalten. Erzähl niemandem davon, David, ist das klar? Nicht einmal den anderen Traumwandlern.«


    David starrte den Professor ungläubig an. Konnte er tatsächlich einfach nichts sagen? Andererseits schien das alles so unfassbar, dass er sich vielleicht doch irrte. Aber falls er Recht hatte und der Professor wirklich zu viel Angst hatte, um etwas zu unternehmen, gab es immer noch eines, das er selbst tun konnte, oder? In einem Krankenhausbett liegen zu müssen verschaffte ihm immerhin Zeit, um ein bisschen heimlich zu traumwandeln. Es lohnte sich zumindest, darüber nachzudenken.


    »Wie geht es denn den anderen? Dishita, Théo?«


    »Oh, größtenteils gut«, antwortete der Professor und war sichtlich froh, von etwas anderem zu sprechen. »Es gab ein paar Verluste, wie du dir denken kannst, aber wir können von Glück sagen, dass es nicht mehr waren. Misty ist auch wieder auf dem Posten. Théo lässt dich übrigens grüßen. Sagt, er freut sich darauf, wieder mit dir zusammenzuarbeiten. Und Dishita lobt dich bei jedem, der es hören will, in den höchsten Tönen. Sie hat darum gebeten, persönlich mit dir die Nachbesprechung durchführen zu dürfen. Ich glaube, sie brennt darauf, mehr über deinen Kampf gegen Adam zu erfahren. Wie wir alle.«


    »Und Petra?«


    Der Professor runzelte die Stirn.


    »Armes Mädchen.« Er seufzte. »So eine Schande. So ein Verlust für das Projekt.«


    David lief es kalt den Rücken hinunter. Der Professor nahm sich gerade eine weitere Praline, als David völlig die Beherrschung verlor.


    »Was soll das heißen, ›Verlust für das Projekt‹?«, brüllte er. »Sie ist ein Mensch und keine von Ihren Maschinen! Wenn sie tot ist…«


    »Tot!«, rief der Professor überrascht. »Sie ist doch nicht tot! Lieber Himmel, nein. Sie ist nur… na ja…« Aber dem alten Historiker schienen die Worte zu fehlen.


    »Sieh mal«, sagte er schließlich, »es ist noch jemand hier, der dir das besser erklären kann als ich.«


    Er stand auf und steckte den Kopf durch die Tür. Dann kam er wieder zurück. Ein Mädchen mit Sonnenbrille und langem Wintermantel kam herein.


    Petra.


    »Hallo, David«, begrüßte sie ihn und strahlte fast so, wie er es von ihr gewohnt war. »Schön, dass du aufgewacht bist.«


    »Hi«, war alles, was David zu Stande brachte.


    Der Professor wippte auf den Fersen vor und zurück und machte wieder ein verlegenes Gesicht.


    »Als ich von einem ›Verlust für das Projekt‹ sprach, bezog ich mich auf Petras Verletzung. PPS, verstehst du– parapsychologische Projektions-Störung.«


    »Ach, ihr Wissenschaftlertypen«, sagte Petra. »Nennen Sie das Kind doch beim Namen: Burn-out. Der Professor versucht dir zu sagen, dass ich nicht mehr traumwandeln kann. Adam hat mir zu viel Schaden zugefügt. Ich bin kein Traumwandler mehr.«


    David war schockiert. Er überlegte krampfhaft, was er sagen wollte, und als ihm etwas einfiel, kam Petra ihm zuvor.


    »Lass nur. In mancher Hinsicht ist es eine Erleichterung. Ich bin frei.«


    Der Professor sah sie beide an.


    »Ich lasse euch zwei kurz allein«, sagte er und ging wieder auf die Tür zu.


    »Moment«, sagte David. »Sie haben mir noch nicht erzählt, wie es Roman geht.«


    Der Professor schien verwirrt. Dann bemerkte er Davids Gesichtsausdruck.


    »Sei nicht so streng mit ihm«, sagte er. »Du hast ihn nicht in Topform erlebt und der Druck auf ihn war enorm. Nach dem Notfall mit Adam Lang hat er sogar eine Medaille verliehen bekommen und ich freue mich dir mitteilen zu können, dass er dich in seiner Dankesrede erwähnt hat. Mir ist klar, dass du das vielleicht lächerlich findest, aber Roman liegt das Unschlafhaus sehr am Herzen und er kann Menschen und Ereignisse besser beurteilen, als du vielleicht denkst.«


    »Besser als mein Vater?«, fragte David und sah den Professor fest an. Der Professor seufzte.


    »Na schön«, sagte er, »na schön. Ich entschuldige mich dafür, dass ich dir das nicht erzählt habe.«


    »Aber er wurde umgebracht! Und ich musste es von Adam erfahren– seinem Mörder!«


    »Oh, ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass das vielleicht passiert ist.« Der Professor war sichtlich betrübt. »Es tut mir wirklich sehr leid, David. Wir wussten einfach nicht, wie du reagieren würdest, wenn du es mitten in der Krise herausfindest. Dein Vater war ein wichtiges Mitglied des Projekts und auch für uns war sein Verlust sehr schmerzlich. Wir konnten uns einfach nicht vorstellen, dass er ermordet worden oder dass einer unserer Traumwandler zu so etwas fähig war. Wahrscheinlich waren alle so geblendet von Adam, dass niemand einfach mal innegehalten hat, um die Wirkung seiner Arbeit auf ihn zu hinterfragen. Das heißt, niemand außer deinem Vater. Oje. Ich verspreche dir, dass ich dir alles über deinen Vater erzähle, sobald du dich erholt hast.«


    David lag schweigend in seinem Bett. Petra schaute den Professor missbilligend an. Der alte Mann schien es jetzt eilig zu haben aus dem Zimmer zu kommen. Er stand auf und nahm die Pralinenschachtel mit.


    »Ich schaue mal, ob deine Mutter vielleicht eine möchte«, sagte er und huschte zur Tür hinaus.


    Petra hatte die Sonnenbrille abgenommen und David sah Spuren von Erschöpfung in ihren Augen.


    »Die brauche ich noch«, sagte sie und wedelte mit der Brille. »Aber es geht mir schon viel besser, wirklich. Mach nicht so ein besorgtes Gesicht. Übrigens, dein Teddybär gefällt mir.«


    David lief vor Scham rot an und warf das alte Kuscheltier auf die Tasche seiner Mutter, die noch an ihrem Stuhl stand.


    »Meine Mum hat viel zu viel Zeug mitgebracht.«


    »Na ja, sie ist eben jeden Tag hergekommen«, entgegnete Petra.


    »Jeden Tag?«


    »Du siehst so überrascht aus, aber ich verstehe überhaupt nicht, warum. Du bist ein Glückspilz, David Utherwise«, sagte Petra und vielleicht weil diese Worte mehr preisgaben, als sie beabsichtigt hatte, ließ sie kurz ihr altes schelmisches Lächeln aufblitzen. David lächelte zurück, konnte ihr aber nicht in die Augen schauen.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Petra.«


    »Dann lass es doch einfach.«


    »Aber ich hätte Adam aufhalten sollen, ihn fester treffen sollen, ihn von dir wegholen.«


    »Du hast alles getan, was du konntest. Selbst jetzt erkennst du noch nicht an, was du getan hast. Du hast gewonnen, David, du hast unseren Goliath besiegt. Ich habe die ganze Zeit an dich geglaubt und das mit Recht, stimmt’s?«


    »Aber du hast… so viel verloren«, sagte David und wünschte, ihm würde etwas Besseres einfallen.


    Petra blickte ihn streng an.


    »Nicht so viel wie Carlo oder Siri oder ein paar von den anderen.«


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte David schließlich. »Das Unschlafhaus verlassen?«


    »Ich habe drüber nachgedacht. Ich habe etwas Geld und das Projekt kümmert sich ganz gut um seine ehemaligen Traumwandler. Ich könnte auf Reisen gehen. Ich meine, auf richtige Reisen– von jetzt an mit meinem Körper. Ich könnte sogar in die Sonne gehen. Ich weiß nicht, wozu ich noch bleiben sollte, und ich vermisse das Traumwandeln gar nicht so sehr, wie ich dachte.«


    »Aber du vermisst es.«


    Petra sah ihn an.


    »Sie haben mir eine Stelle angeboten. Im sprachwissenschaftlichen Team des Unschlafhauses. Die brauchen immer Sprachlehrer. Ich könnte also bleiben und vielleicht mache ich das auch. Zumindest eine Weile. Aber ich habe mich noch nicht entschieden…« Petra verstummte. »Sie werden dich auch fragen, weißt du. Du bist immer noch Traumwandler Nummer fünf, wenn du ihnen nichts anderes sagst. Du wirst bald ein paar Entscheidungen treffen müssen.«


    »Ich kann wirklich auch ablehnen?«


    »Ja, sicher«, antwortete Petra und sah ihn forschend an. »Du hast ein Zuhause, in das du gehen kannst, schon vergessen? Falls es dir eine Hilfe ist– ich habe gehört, dass sie ein paar Dinge ändern wollen nach dem, was passiert ist, damit es wieder ein bisschen mehr so wird wie zu den Zeiten deines Großvaters.«


    »Ein paar mehr Fenster wären nicht schlecht«, sagte David, »und ich finde, Roman sollte mal einen langen Erholungsurlaub machen. Vielleicht kannst du ihn mitnehmen.«


    Petra verzog das Gesicht, lachte aber.


    Die Tür ging auf und das Gesicht des Professors erschien.


    »Tut mir leid, Petra, aber wir müssen los. Der Hubschrauber ist startklar. Auf Wiedersehen, David– gute Besserung. Wir sprechen uns bald wieder.«


    Petra nickte und setzte sich in Richtung Tür in Bewegung. Dort drehte sie sich zu David um und winkte zaghaft.


    David wollte ihr unbedingt noch etwas sagen, aber ihm fiel einfach nichts ein. Seine Ohren glühten. Dann platzte er geradewegs damit heraus.


    »Ich würde dich gern bald wiedersehen.«


    »Ha!«, antwortete Petra hochnäsig. »In deinen Träumen vielleicht!«


    David fühlte sich niedergeschmettert und peinlich berührt. Doch Petra hatte wieder diesen schelmischen Blick.


    »Das meine ich ernst«, sagte Petra grinsend. Dann setzte sie ihre Brille wieder auf und trat durch die Tür.

  


  
    
      London, in der Gegenwart

    


    David stand im Dunkeln, lautlos wie der Tod. Seine Traumgestalt blieb so dicht in der Ecke, dass sie zum Teil in der Wand versunken war, aber sein Gesicht ragte in den Raum. Er konnte sehen, was geschah. Er konnte hören, was gesagt wurde.


    Der König der Heimsuchung war sogar noch älter, als er erwartet hatte, sein Körper gebrechlich und verfallen. Nur sein kahler Kopf und der rechte Arm bewegten sich, als er einen Joystick auf der Armlehne seines blitzblanken Elektrorollstuhls bediente. Mit einem surrenden Geräusch rollte er über den gefliesten Boden auf einen nervös aussehenden jungen Mann mit Spitzbart zu, der in der Mitte des riesigen Raumes an einer Reihe von tragbaren Computern saß. Das hohe Dach aus Glas und Stahl ließ den letzten Rest der Wintersonne herein. Das Gebäude an sich war jedoch viel älter als das moderne Inventar. Das hier war ein Büro aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert in der Hülle eines viktorianischen Theaters. Auf einer fahrbaren Trage in der Zimmermitte lag der Körper eines achtzehnjährigen Jungen. An seinen Schläfen waren Elektroden befestigt. David konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er hatte kurzes schwarzes Haar und ein adrettes Profil, aber er war ganz still– noch stiller als David.


    Adam Lang.


    Neben ihm schnaufte die künstliche Lunge einer Herz-Lungen-Maschine.


    Der alte Mann hielt mit seinem Rolli an.


    »Irgendeine Verbesserung?«


    Der Spitzbartmann zupfte an seinem Bart und schüttelte den Kopf.


    »Nö, nichts als Nulllinie auf dem EEG– keinerlei ausgeprägte Hirntätigkeit. Es könnte noch Jahre dauern, bis er sich erholt. Wenn überhaupt.«


    »Bis dahin nützt er mir nichts mehr«, antwortete der alte Mann und blickte auf eine Uhr an seinem gesunden Arm. »Genauso wenig, wie er mir jetzt was nützt.«


    »Sir«, sagte der Spitzbartmann und rutschte auf seinem Platz hin und her. »Ich kapier’s immer noch nicht. Warum haben wir ihn hergebracht? Das ist nicht sicher für Sie. Ausgerechnet hierher!«


    »Ich hab dir schon gesagt, ich habe eine Verabredung. Jeden Moment, wenn ich mich nicht irre. Bis dahin warten wir.«


    »Es ist nur, dass… Sir, ich fange etwas auf.«


    »Ach ja? Genau dafür wirst du bezahlt.«


    »Ja, aber es konzentriert sich genau auf diesen Punkt und wird von Sekunde zu Sekunde klarer.« Die Augen des Spitzbartmannes huschten über die Monitore vor ihm. »Ein Knoten im übersinnlichen Feld. Sir, ich glaube, hier traumwandelt jemand.«


    »O ja, und ob hier jemand traumwandelt«, erwiderte der alte Mann. »Seit ungefähr drei Minuten. Ich warte nur darauf, dass er aufhört Blödsinn zu machen und sich endlich zeigt, das ist alles.«


    Und in diesem Moment drehte er sich surrend in seinem Rolli um.


    »Stimmt’s nicht, David Utherwise?«


    David wartete eine ganze Weile, während ihn die Augen des alten Mannes im Dunkeln suchten. Er war nicht sicher, warum er gekommen war oder was er genau sagen wollte. Wahrscheinlich hätte er überhaupt nicht herkommen sollen. Aber da er jetzt entdeckt worden war, wäre es feige gewesen, sich einfach nur wieder umzudrehen und zu fliehen. Er trat aus dem Dunkeln.


    Der Spitzbartmann zuckte zusammen, als er ihn sah, und seine Hand schoss ans Telefon, aber der alte Mann hielt ihn zurück.


    »Nur die Ruhe. Er ist nicht… offiziell hier. Stimmt’s, David?«


    David schwieg.


    »Nun, wie fühlst du dich?« Der alte Mann setzte ein höhnisches Lächeln auf, das vermutlich freundlich wirken sollte. »Zumindest scheinst du in besserer Verfassung zu sein als der arme Adam hier. Ich hoffe, der Krankenhausfraß ist erträglich? Sie lassen dich sicher bald raus.«


    »Ich weiß, wer du bist.« David versuchte gelassen und stark zu klingen.


    »Natürlich weißt du das. Sonst wärst du ja nicht hier, oder?« Der Alte lachte krächzend in sich hinein und es klang wie ein Kessel voller quakender Frösche.


    »Ich bin hergekommen…«, sagte David, »…Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du dich von uns fernhalten sollst, von meiner Familie…«


    »Bist du nicht«, unterbrach ihn der alte Mann. »Du bist hergekommen, weil du dich nicht von mir fernhalten konntest, weil du neugierig bist. Wie alle meine besten Jungs und Mädchen. Deshalb habe ich auch so geduldig darauf gewartet, dass du kommst.«


    »Du wusstest, dass ich kommen würde?«


    »Sicher! So ein kluger Junge wie du. Hast du von deinem Großvater, was?«


    »Lass Eddie in Ruhe! Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du dich von meiner Familie fernhalten sollst. Man nennt dich König der Heimsuchung, aber ich weiß, wer du in Wirklichkeit bist. Ich hab es herausgefunden.«


    »Ja, sagtest du schon. Aber überspringen wir das, ja? Du bist hier, weil du Fragen hast. Also frag einfach.«


    David trat von einem Fuß auf den anderen und blieb so stehen, dass er gut zu erkennen war, aber außerhalb des Lichts. Inzwischen war das zur Gewohnheit geworden.


    »Warum?«, fragte er schließlich. Er konnte kaum glauben, dass er sich auf die Unterhaltung einließ, aber der Alte hatte natürlich Recht– er hatte tatsächlich Fragen.


    »Warum hattest du es überhaupt auf Eddie abgesehen? Was hat er getan, dass du ihn so hasst?«


    »Philippa«, antwortete der alte Mann wie aus der Pistole geschossen. Er sah David kalt und durchdringend wie eine Eidechse an, bevor er weitersprach. »Dein kleines Schwesterchen. O ja, ich weiß alles über Philippa. Und über deine Mum, deine Schulfreunde, so es denn welche gibt. Aber ich möchte, dass du jetzt an Philippa denkst. Hast du ein klares Bild von ›Phizzy‹ vor deinem geistigen Auge? Schön. Und jetzt stell dir vor, wie ich ihr das Leben aus der Kehle drücke!«


    Der alte Mann hob seine blasse rechte Hand und machte eine zerquetschende Geste in der Luft. David ballte unwillkürlich die Fäuste und machte einen Schritt nach vorn, aber das hässliche Krächzen des Alten hielt ihn zurück.


    »Siehst du! Jetzt hast du deine eigene Frage beantwortet. Du würdest mich umbringen, wenn ich deiner Schwester was täte, stimmt’s? Du würdest es zumindest versuchen. Na, und dein Eddie hat meine so gut wie umgebracht. So einfach ist das.«


    »Hat er nicht! Er konnte doch nichts dafür! Sie sollte den Krieg sowieso nicht überleben, das hat mir der Professor gesagt. Dafür kannst du Eddie nicht die Schuld geben, Tomkin.«


    »Nenn mich nicht so!«, fauchte der alte Mann zurück. »Kleiner Tom! So hat mich seit Jahren niemand mehr genannt. Ich heiße jetzt Thomas King, so wie ich immer schon hieß. Und nur Kat darf meinen Spitznamen benutzen. Aber das kann sie ja leider nicht mehr, stimmt’s? Meine kleine Katkin! Sie ist gestorben, weil sie Hilfe für deinen kostbaren Eddie geholt hat. Also muss der kostbare Eddie dafür büßen.«


    »Das war ein Unfall! Also lass es dabei bewenden. Eddie ist jetzt sowieso tot. Lass sein Leben in Frieden.«


    Thomas King rollte auf David zu und hielt nur wenige Schritte von ihm entfernt an. Er blickte David direkt in die Augen.


    »Ja. Ja, er ist tot, nicht wahr? Aber du bist noch da.«


    »Was soll das heißen?«


    »Als diese verfluchte Bombe landete, nahm sie mir nicht nur meine Schwester und meine Beine, sondern fast auch noch den Verstand. Danach konnte ich mich noch an Kat erinnern, aber ich brauchte Jahre, um die Einzelheiten wieder zusammenzubekommen. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, in diesem Theater gewohnt zu haben, bis Adam Eddie darin fand. Und da hatte ich nur eines vor Augen: das Brillengesicht deines Großvaters, der nach meiner Kat schielte. Ekelhaft!«


    »Er mochte sie halt, mehr nicht. Und vielleicht mochte Kat ihn auch. Hast du daran schon mal gedacht?«


    »Halt den Mund! Sie mochte ihn nicht, der kleine Klugscheißer tat ihr bloß leid. Sie war so gut…« King stockte die Stimme. »…Zu gut. Und jetzt guck, was sie davon hatte! Siehst du, was einem Güte bringt? Ich hasse deinen Eddie mehr, als du jemals verstehen könntest. Er hätte mich auch gleich mit Kat zusammen umbringen können.«


    Kings klauenartige Hand war wieder erhoben, zur Faust geballt. Dann ließ er sie sinken.


    »Aber ich bin es leid, David. Ich bin das alles so leid.«


    David las den Beweis dafür deutlich im Gesicht des alten Mannes. Jahre des Zorns, der Verbitterung und des unstillbaren Rachedurstes hatten Thomas Kings Gesicht zu einer verhärmten Fratze werden lassen. Und sein Herz in Stein verwandelt.


    »Und du hast Recht.« King kniff die Augen zusammen und grinste listig. »Ich bin noch da, stimmt’s? Während Eddie tot und zu Wurmfutter verwest ist, bin ich noch da. Habe seine Entdeckungen gestohlen und den Mistkerl überlebt. Also sage ich mir, diese letzte Niederlage ist vielleicht ein Zeichen. Wenn ich dieses kleine Scheusal selbst dadurch nicht loswerde, dass ich ihm den großen Adam Lang auf den Hals hetze, ist es für mich vielleicht an der Zeit alles zu überdenken. Alles vielleicht aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Was meinst du, David?«


    »Ich glaube, du bist verrückt.«


    »Da hast du möglicherweise Recht.« King kicherte. »Ja, allerdings. Aber die Sache ist die, David, mein Bester– ich mag es leid sein und ich mag verrückt sein und man mag sich mir jedes Mal in den Weg stellen, wenn ich deinem verlausten, stinkenden Vorfahren nachjage. Aber eine Tatsache bleibt: Dein Eddie schuldet mir was. Wie du es auch drehst und wendest, er schuldet mir eine Schwester und er schuldet mir was für ein Leben voller Qual. Das ist ein starkes Stück, einem einzigen Menschen so viel zu schulden, da stimmst du mir hoffentlich zu, David.«


    »Ich habe alles gesagt, was ich dir zu sagen habe.« David begann sich davonzustehlen. Es war Zeit zu gehen. Warum war er überhaupt so lange geblieben? Doch als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sich irgendwie Gestalten ins Zimmer geschlichen hatten, während der alte Mann ihn abgelenkt hatte. Im Dunkeln um den weiten, leerem Raum waren eins, zwei, drei… nein… sechs Heimsucher erschienen, lautlos wie die Geister, die sie waren. Sechs! David war in eine Falle getappt. Er war umzingelt.


    »Ah, endlich hast du meine Jungen und Mädchen bemerkt.« Thomas King schnaufte vor Schadenfreude. »Gut. Vielleicht hörst du mir jetzt zu. Dein Großvater schuldet mir was, David Utherwise, aber ich meinte es ernst, was ich gesagt habe– ich bin bereit neue Wege zu gehen. Dein Großvater schuldet mir was, aber ich gebe dir die Chance, es zu bezahlen.«


    »Mir?«


    »Ja.« Thomas King lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sein Körper knarrte gruselig dabei. Er grinste David an. Dann rollte er surrend los und fuhr zum bewusstlosen Adam hinüber.


    »Wie du weißt, David, leite ich eine besondere kleine Organisation, die Wunderbares leistet und spektakulär gut zahlt. Eine Organisation, die Leute wie dich beschäftigt. Und wie du auch weißt, habe ich eine freie Stelle.«


    King griff mit dem rechten Arm an den Apparat neben Adams Bett und schloss die Klauenfinger um einen großen roten Schalter. Er drehte sich zu David um, als wollte er sichergehen, dass er seine volle Aufmerksamkeit hatte. David musste zusehen, wie King den Schalter umlegte. Sofort hörte das Schnaufen und Piepen auf und die Lichter an der Herz-Lungen-Maschine erloschen. Die künstliche Lunge ließ sich mit einem letzten Seufzer am Boden ihrer Glasröhre nieder.


    »Was tust du da?« David machte einen Schritt nach vorn. »Er ist zwar kein Traumwandler mehr– aber deshalb brauchst du ihn nicht gleich umzubringen. Schick ihn zu seiner Familie zurück!«


    »Was denn, damit sie an seinem Bett sitzen und zusehen können, wie sein leerer Körper zusammenschrumpft? Meine Güte, David, du hast aber auch eine grausame Ader.«


    »Stell die Maschine wieder an! Vielleicht erholt er sich noch.«


    David sah entsetzt zu, wie Adam zu zucken begann und sein Kopf zur Seite rollte. Sein Körper bäumte sich noch ein letztes Mal nach oben und wurde dann wieder still. Still wie ein Grab.


    »Wie ich schon sagte«, fuhr King fort, rollte zu David zurück und spähte mit gelben Augen zu ihm auf. »Ich habe eine freie Stelle.«


    »Auf keinen Fall.« David starrte kopfschüttelnd zu Adams Leiche hinüber. »Auf gar keinen Fall.«


    »Moment, ich bin noch nicht fertig«, sagte King. »Jetzt hör mal zu. Wir haben über Eddie gesprochen und sogar über deine Schwester. Aber lassen wir sie jetzt mal beiseite, ja? Du und ich, wir sollten uns über größere Dinge unterhalten. Sehen wir mal, was ich für dich tun kann und du für mich.«


    »Nein.«


    David wusste, dass er hier raus musste, doch sobald er sich bewegte, bewegten sich die sechs Heimsucher um ihn herum ebenfalls und schritten immer weiter in den Lichtkegel hinein, der von oben hereinfiel. Sie nahmen ein gespensterhaftes Aussehen an und waren von einem grässlichen, brodelnden blauen Licht durchflutet, an das David sich inzwischen gewöhnt haben sollte, das ihn jedoch immer noch mit instinktiver Furcht erfüllte. Die Heimsucher grinsten. Eine von ihnen war das Mädchen mit dem weißblonden Haar. Sie schlich fast wie ein Tiger und machte den Eindruck, als würde sie sich jeden Moment auf David stürzen.


    »Du hast Harriet schon kennengelernt, soweit ich weiß.« King genoss die Situation sichtlich. »Sie wird dich nicht wieder entwischen lassen, da kannst du sicher sein. Sie gehört zu meinen Besten. Aber hast du mal darüber nachgedacht, warum sie für mich arbeitet, David, und nicht für diese Weicheier im Unschlafhaus?«


    Die Heimsucherin machte einen langen Schritt, hob dabei vom Boden ab und schwebte auf David zu. Sie war sehr schön, musste David zugeben, trotz des Zorns in ihren Augen und der bleichen, gespensterhaften Haut. Sie schenkte David einen berechnenden Blick.


    »Wir haben einen schlechten Start erwischt, David«, sagte sie. »Vielleicht können wir noch mal von vorne anfangen.«


    David presste die Lippen aufeinander.


    »Ach, denk nach, David!«, rief King dazwischen. »Du bist ein Geist! Ein zeitreisender, traumwandelnder Geist, der in der Lage ist, den gesamten Verlauf der Menschheitsgeschichte auf den Kopf zu stellen! Welcher Teil davon reizt dich nicht, verdammt noch mal? Wir haben schon erlebt, wozu du fähig bist. Stell dir nur mal vor, was du alles mit unserer Hilfe schaffen könntest. Stell dir nur vor, welche Macht du über die armen Schurken der Vergangenheit hättest! Stell dir vor– ach, keine Ahnung– Napoleon! Stell dir vor, wie Napoleon, Eroberer von Europa, vor Angst zu deinen Füßen kauert und sich bereit erklärt, Gold, Juwelen, unbezahlbare Kunstwerke zu vergraben… egal was, wenn du ihn nur in Ruhe lässt. Wir können das gleich heute Nacht in Angriff nehmen, oder jetzt, wenn du willst. Morgen graben wir dann alles aus und es gehört dir.«


    King begann zu husten. In seiner Aufregung kam ein Schleimklumpen aus seinem Mund, den er sich mit dem Ärmel abwischte.


    »Und wenn dich das nicht anmacht, Davy-Schätzchen, denk doch nur an die Alternative. Willst du wirklich allem Spaß, allem, was du wirklich bist, den Rücken kehren, nur weil irgendein vertrottelter Professor verlangt, dass du den ›Traumwandler-Kodex‹ befolgst? Willst du wirklich, dass man dir die Flügel stutzt? Willst du wirklich Geschichtseinsätze für einen Haufen eingebildeter Weltverbesserer erledigen? Nein, das willst du doch nicht. Du bist ein Traumwandler, David, ein Geist! Kein Historiker!«


    Kings Stimme versagte, als er das letzte Wort hervorstieß, und er sank keuchend in seinen Rollstuhl zurück. Nach einer Weile ging sein Atem wieder gleichmäßiger, aber niemand sagte etwas. Das Schweigen im Raum schien sich zu einer eigenen Bedrohung zu verdichten. Überall um David herum bohrten sich Augen voller Hass, Angst oder Gier– in Kings Fall alles zusammen– in ihn hinein und warteten auf irgendein Zeichen von ihm. Nach einer quälend langen Pause gab David es ihnen.


    Er schüttelte langsam den Kopf. Das Schweigen war laut wie ein Schrei in seinen Ohren.


    Als Thomas King wieder sprach, war sein Gesicht eine einzige Maske der Verachtung.


    »Hast du den Teil verpasst, wo ich vom Geld gesprochen habe?«


    Auf ein Zeichen von King begannen die Heimsucher David zu umkreisen, hochzusteigen und sich zu schlängeln, so dass David Mühe hatte sie im Auge zu behalten, und ihm der Fluchtweg nach oben versperrt wurde.


    »Schließ dich uns an«, sagte King mit eiskalter Stimme, »und ich sehe Eddies Schuld als beglichen an. Kehre mir den Rücken und ich begleiche sie, indem ich dich und alles, wovon du je geträumt hast, zerstöre. Ich brauche deine Antwort jetzt sofort.«


    »Du bist ein Ungeheuer, Tomkin!«, rief David. »Nichts als ein mordender, geifernder, verschrumpelter alter Narr! Niemals werde ich mich euch anschließen!«


    King stieß ein ersticktes, animalisches Gebrüll aus. »Tötet ihn! Tötet ihn auf der Stelle!«


    Die sechs Heimsucher holten mit den Armen zum Angriff aus und stürmten blitzschnell auf David zu. Aber er war nicht mehr da.


    Genau an der Stelle, wo er gestanden hatte, mitten im Fußboden, erhaschte King noch einen kurzen Blick auf eine zufallende Traumwandler-Tür. David hatte sich so schnell hineinfallen lassen, dass sogar die Heimsucher verblüfft zurückwichen und frustriert aufschrien. Harriet kreischte wie eine Sirene und warf sich gegen die Tür, die sich bereits in Nichts auflöste.


    Thomas King wackelte wild mit dem Kopf, als er den Hals reckte, um zu sehen, wohin David verschwunden war, und riss den Mund vor Wut und Erstaunen auf.


    David Utherwise war fort.


    In den folgenden Augenblicken zogen sich die Heimsucher zurück und ließen den alten Mann allein in seinem Rollstuhl. Selbst Geister fürchten sich vor dem König der Heimsuchung.


    »Pack zusammen«, sagte Thomas King schließlich zu dem Spitzbartmann, der sich mit weit aufgerissenen Augen hinter seinen Computern versteckt hatte.


    »Wir gehen. Vor uns liegt eine Menge Arbeit.«
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    DREI


    Ich wache an einem dunklen, stillen Ort auf. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, wie spät es ist, wer ich bin. Aber allmählich kommt alles zurück.


    Ich heiße Carl Adams.


    Ich bin fünfzehn.


    Mein Bruder ist tot.


    Der letzte Gedanke rattert in meinem Kopf herum. Rob ist tot. Rob ist tot. Ich weiß, der Gedanke ist monströs, aber es sind nur Worte, einfach bloß Worte.


    Ich erinnere mich, wie ich hier eingeschlafen bin, seinen Atem hörte, seine Stimme. Jetzt ist nichts mehr da. Kein Geräusch von draußen, kein Fernseher, der läuft. Nur ein Wasserhahn, der irgendwo in der Wohnung tropft. Es ist ein leises Geräusch, aber weil alles ringsum so still ist, höre ich es genau– und mein Kopf konzentriert sich darauf, plip, plip, plip. Wie Sekunden auf einer Uhr, die vor sich hin tickt.


    Das oberste Stück des Schlafsacks ist da nass, wo ich im Schlaf gesabbert habe. Ich schiebe das Stück von mir weg, setze mich auf und wische mir den Mund am Handrücken ab. Mein Kopf tut weh und mein Hals ist ausgetrocknet. Ich befreie mich aus dem Schlafsack und stolpere hinaus auf den Flur. Das Licht brennt noch. Ich gehe auf die Badezimmertür zu, von wo das Tropfen kommt. Ich mache mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten.


    Es ist der Kaltwasserhahn am Waschbecken. Ich drehe ihn voll auf, beuge mich vor, halte die Hände zusammen und spritze mir Wasser ins Gesicht. Ein Junge schreit. Ein Mädchen kreischt. Ich habe Wasser im Gesicht, in den Augen, den Ohren. Mein Herz rast. Ich bin jetzt dicht bei ihnen, so dicht, dass ich sehe, wie ihre Arme und Beine um sich schlagen, sehe, wie sich seine Wange vor Anstrengung spannt, ihr Gesicht verzerrt ist vor Panik.


    Ich springe vom Waschbecken zurück und taste blind nach einem Handtuch. Meine Hand findet die Zugschnur fürs Licht, ich ziehe an ihr und mit einem Klick geht das Licht an. Ich schnappe mir das Handtuch vom Boden und fahre mir hektisch übers Gesicht, danach starre ich im Bad umher. Es ist niemand da. Der Raum ist klein. Waschbecken, Klo, Badewanne mit einer Dusche darüber und einem zusammengeschobenen Plastikvorhang. Schimmel zwischen den Kacheln und an der Decke. Mein Herz schlägt immer noch wie verrückt.


    Ich war da, im See. Ich war da, als mein Bruder starb. Ich hole ein paarmal tief Luft, sauge die kalte, feuchte Luft ganz tief ein und versuche mich zu beruhigen.


    Der Hahn läuft noch, das Wasser klatscht mit voller Wucht ins Becken und gurgelt durch den Abfluss. Ich will es nicht im Gesicht, in den Augen, doch ich habe Durst. Ich drehe am Hahn, bis nur noch etwas mehr als ein Rinnsal herauskommt. Dann beuge ich mich wieder vor, schiebe den Kopf vorsichtig drunter und drehe das Gesicht so, dass ich das Wasser mit dem Mund auffangen kann.


    Es ist kalt und sauber. Ich lasse es im Mund hin und her schwappen, spritze es zwischen den Zähnen hindurch, lasse es über das Zahnfleisch spülen– in den aufgeblähten Wangen, dann spucke ich es wieder aus. Ich schlucke den nächsten Schwung und noch einen, spüre, wie die kühle Frische in mich hinabsinkt. Ich habe wahnsinnigen Durst– je mehr Wasser ich trinke, desto schlimmer fühlt er sich an. Ich fasse nach oben und lasse das Wasser stärker laufen, während ich trinke, schlucke und weitertrinke. Wasser läuft mir aus dem Mund, am Kinn entlang und über die Wange.


    Cee.
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    00:19 Die Lücke in Mistys Speicher


    00:20 Zeig dich, aber fall nicht auf


    00:21 Ungeladene Gäste


    00:22 Der Geist von Paddington


    00:23 Hausarrest


    00:24 London, 16:15 Uhr 18. Dezember 1940


    00:25 London, 23:52 Uhr 18. Dezember 1940


    00:26 David erinnert sich


    00:27 Das Schloss


    00:28 Geheimnisse und Verrat


    00:29 Petras Abschied


    00:30 London, 16:27 Uhr 19. Dezember 1940


    00:31 Der befreite Geist


    00:32 Mistys großer Moment


    00:33 London, 17:53 Uhr 19. Dezember 1940


    00:34 Grinn erledigt die Sache


    00:35 Abschied


    00:36 Traumwandler Nummer eins


    00:37 Der Traum von Adam Lang


    00:38 Philippas Geschenk


    00:39 Der König der Heimsuchung


    London, in der Gegenwart


    Danksagung
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Es war ein tragischer Unfall, sagt die Polizei. Er soll mit seinem Bruder Rob
und dessen Freundin Neisha am See gewesen sein. Jetzt ist Rob tot, Neisha
hat panische Angst und Carls Gedéchtnis ist wie ausgeldscht. Alles ist ihm
fremd - seine Mutter, sein Zuhause, seine Sachen. Und obwohl jeder behaup-
tet, dass die Brider sich nahe gestanden haben: Carl empfindet keine Trauer.
Dafir fiiht er sich zu Neisha hingezogen. Ist er ein gefiihiskaltes Monster?
Und wieso glaubt er, Robs Stimme zu horen, wenn der doch ertrunken ist?
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